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  In dieser kalten Spätherbstnacht jagte man keinen Hund nach draußen, aber Marc Sniper war unterwegs. Dabei hätte er froh sein können, dass es nicht regnete. Riesige Mengen an Wasser waren nördlich und westlich im Land zu Boden gefallen und hatten für große Überschwemmungen gesorgt.


  Als der einsame Mann die kleine Brücke erreichte, ging er langsamer. Mitten auf der Brücke blieb er stehen und schaute sich um. Wichtig war der Blick nach hinten, der dann eine gewisse Zufriedenheit zeigte, denn Verfolger hatte er nicht gesehen.


  Es lief gut …


  Er lächelte, als er daran dachte, dass er den Köder ausgelegt hatte. Er war sicher, dass die bestimmte Person anbeißen würde. Und wenn das geschehen war, hatte er freie Bahn. Dann konnte er endlich aus sich herauskommen. Da sprach ihm niemand mehr rein, und nur das zählte für ihn. Den Weg allein gehen, um dann zu jemandem zu werden, den er bewunderte. Der für ihn das Nonplusultra war.


  Marc Sniper ging weiter. Er ließ die schmale Brücke hinter sich und auch den Bach, der unter ihr hindurch führte. Noch umstanden ihn die kahlen Bäume wie stumme Zeugen. Der schmale Weg würde dort enden, wo das Ziel des Mannes begann.


  Er war froh über die Dunkelheit, die ihm den nötigen Schutz gab. Laternen standen in dieser Gegend nicht mehr, denn der offizielle Park lag hinter ihm. Marc nahm einen Weg, der eigentlich keiner war und den nur Eingeweihte kannten.


  Bisher war sein Plan aufgegangen und er konnte nur hoffen, dass auch die zweite, die wichtigere Hälfte klappte. Wenn das zutraf, dann sah seine Zukunft so aus, wie er sie sich gewünscht hatte.


  Laub lag am Boden. Durch die Nässe war es glatt geworden und bildete fast eine Rutschbahn. Marc hielt die Augen offen. Auf keinen Fall wollte er fallen und sich etwas brechen.


  Die Tasche hatte er mitgenommen. Sie hing an seiner rechten Seite. Ein Bügel lief quer über seine Brust, so konnte die Tasche nicht abrutschen. Sie war wichtig, aber noch wichtiger war der Inhalt.


  Er lachte, als er daran dachte. Es war ein hartes, stoßartiges Lachen, was da über seine Lippen drang. Es spiegelte genau seine Stimmung wider, die an einem Tiefpunkt angelangt war, denn bald würde es so weit sein.


  Er lachte leise, weil er fürchtete, dass jemand ihn hören könnte. Oft genug nutzten Obdachlose die Gegend hier, um die Nacht zu verbringen. Es gab die alten Ruinen. Sanieren hatte sich nicht mehr gelohnt. Der Investor wollte etwas anderes. Aber noch überlegte er und ließ die Ruinen allmählich verkommen. Dass er für ärmere Menschen Wohnraum zerstört hatte, das kümmerte ihn nicht.


  Sniper setzte seinen Weg fort und war froh, das Ende des Waldstücks erreicht zu haben. Die Bäume waren nicht mehr zu sehen, dafür lag eine freie Fläche vor seinen Augen. Es war diese Ruinenwelt, die von drei Seiten durch Lattenzäune abgesperrt war, nicht aber von der vierten, und von dort kam er.


  Der Treffpunkt war nicht mehr weit entfernt. Er hatte sich einen bestimmten Ort ausgesucht. Da gab es noch die alte Kellertreppe, die in die Tiefe führte. Sie war der Anfang vom Ende, und sie lag auch nicht weit entfernt in diesem Ruinenfeld. Er musste nur gute dreißig Meter gehen, um die Stelle zu erreichen.


  Er hatte sich diesen Ort als Treffpunkt ausgesucht, und der andere hatte zugestimmt. Er würde erscheinen, um gewisse Dinge endlich ins Reine zu bringen.


  Sniper kicherte, als er daran dachte. Dieses Treffen würde nur in seinem Sinne ablaufen und nicht in dem der anderen Person, die ja nicht mal etwas ahnte und die sich nur darüber gewundert hatte, dass Marc sie an einer so einsamen Stelle treffen wollte.


  Er holte eine Taschenlampe hervor. Es war besser, wenn er die Strecke ableuchtete, die er ging. Der Boden war nicht mehr eben, sondern aufgerissen und mit Stolperfallen bedeckt. Zu viele Reste der teilweise schon abgerissenen Häuser standen hier noch. Die Wände waren zusammengefallen, ihre Trümmer bildeten Haufen.


  So etwas wie einen Weg gab es auch. Durch ihn waren die Abrissbagger gefahren, und auch Sniper ging dort her. Andere Personen hatte er bisher nicht zu Gesicht bekommen. Es konnte den Schläfern auch zu nass sein, denn in den letzten Tagen und Nächten war Regen gefallen. Zwar nicht so viel wie in den anderen Landesteilen, aber das Wasser hatte ausgereicht, um den Boden aufzuweichen.


  Es war still in Snipers Umgebung. Keine fremden Geräusche, aber es herrschte auch keine absolute Stille. Irgendwas war immer zu hören. Mal das Klatschen eines Tropfens oder ein leises Schaben oder Scharren. Wer die Geräusche verursachte, das sah er nicht. Solange man ihm nichts tat, störte er sich nicht daran.


  Er blieb auf diesem Weg und erreichte wenig später den Punkt, an dem er verabredet war. Es war der Ort, an dem die Treppe noch vorhanden war und in den Keller führte. Sogar das alte Geländer gab es noch, aber über die Stufen nach unten zu steigen, war nicht ganz einfach. Sie waren an einigen Stellen zerstört. Da waren Stücke regelrecht abgebrochen und in die Tiefe gefallen.


  Er leuchtete hinunter. Wasser tropfte ihm auf den Rücken. Im kalten Schein der Lampe glänzte Feuchtigkeit. Das Licht erreichte auch den Bereich jenseits der Treppe und fand sich auf den Oberflächen der Pfützen wieder.


  Hätte sich jemand dort unten aufgehalten, wäre er zumindest jetzt aufmerksam gemacht worden. Aber es war keiner dort unten, und so musste sich Marc Sniper etwas gedulden.


  Er hatte den Keller als Treffpunkt vorgeschlagen, weil man dort ungestört war. In der Oberwelt hätte es unter Umständen Zeugen gegeben, aber hier unten war eine andere Welt. Da traute sich niemand hin.


  Marc Sniper ging die Stufen hinab. Am Anfang musste er sich ducken, um nicht gegen die Decke zu stoßen. Später konnte er sich aufrichten und ging den Rest.


  Vor der letzten Stufe sah er die große Pfütze. Er übersprang sie an der Seite, gelangte aufs Trockene und leuchtete die Umgebung ab.


  Er befand sich im Keller eines Hauses. Er sah Türen, von denen einige geschlossen, andere geöffnet waren. Auch Abfall lag noch in den Räumen, die nicht alle geleert worden waren. Es stank nach Verwesung und nach feuchten Steinen.


  Sniper wartete. Er schaltete seine Lampe aus und richtete sich auf. In der Ruhe lag bei ihm die Kraft, und er musste zugeben, dass es in seiner Umgebung ruhig war. Es gab nichts, was ihn störte. Ab und zu glaubte er, einen kleinen Schatten vorbeihuschen zu sehen. Das waren fette Ratten.


  Er stellte sich so hin, dass er die Stufen der Treppe hoch schauen konnte. Irgendwann musste er kommen. Das hatte er versprochen. Und Gordon hielt, was er versprach.


  Wer lange am Ende der Treppe in diesem alten Keller stand, der konnte den Eindruck gewinnen, dass es still war. Der hörte die Nebengeräusche nicht, und so erging es auch Marc Sniper. Um ihn herum war es still, aber woanders nicht.


  Er zuckte zusammen, denn er hatte etwas gehört. Ein Schauer rann über seinen Rücken. Für einen Moment stellte er sich auf die Zehenspitzen. Sein Gesicht war zur Treppe gewandt, und er war sicher, dass er dort bald diejenige Person sah, auf die er wartete.


  Und sie kam.


  Er hörte das typische Geräusch von Schritten, wenn Sohlen über den Boden schleiften. Sekunden später sah er den ersten Beweis, denn es erschienen die Schuhe und er sah auch einen Teil der Beine, was bald mehr wurde, als der Ankömmling die Treppe herab kam.


  »Ich bin schon da, mein Lieber«, sagte Marc Sniper.


  »Sehr gut.«


  »Und du hast dich mal wieder verspätet.«


  Der Mann auf der Treppe lachte. Er blieb sogar für einen Moment stehen. »Ist das so schlimm?«


  »Nein, aber typisch.«


  »Jeder Mensch ist eben anders.«


  »Klar.« Marc Sniper kicherte. »Wichtig ist nur, dass wir uns hier treffen.«


  Der Ankömmling erwiderte nichts. Er ging auch den Rest der Treppe und blieb schließlich vor Marc Sniper stehen.


  »Und jetzt?«


  Sniper grinste und sagte nur zwei Worte zur Begrüßung.


  »Hallo, Bruder …«


  ***


  Mehr brauchte er nicht zu sagen. Er hörte dann ein Lachen. Danach fragte er: »Du siehst mich noch als deinen Bruder an?«


  »Ja, warum nicht, Marc?«


  »Weil wir doch so unterschiedlich sind. Wir sind verschiedene Wege gegangen.«


  »Und das wird auch so bleiben«, sagte Gordon, ein Mann mit hagerem Gesicht und kalten Augen.


  »Klar, alles im grünen Bereich.«


  »Okay, und warum stehen wir hier? Weshalb wolltest du mich hier in dieser Umgebung treffen?«


  »Das ist ganz einfach. Ich möchte, dass wir ungestört sind.«


  »Aha. Ist das wichtig?«


  »Für mich schon.«


  Gordon Sniper verengte die Augen. »Was hast du dir jetzt schon wieder ausgedacht? Du weißt, dass ich mit deinen Geschäften nichts zu tun haben will. Wir sind zwar Brüder, aber auch sehr verschieden. Schon dieses konspirative Treffen ist eigentlich unmöglich und geht mir gegen den Strich.«


  »Das kann ich verstehen. Aber es musste sein.«


  »Und warum?«


  Marc räusperte sich und legte den Kopf schief. Dabei grinste er und meinte: »Es ist dir doch auch recht, wenn wir uns an einer solchen Stelle treffen. Es wäre nicht gut für dich, wenn man dich mit deinem missratenen Bruder sieht.«


  »Schon.«


  »Sagte ich doch.«


  »Und was willst du damit erreichen?«, fragte Gordon.


  »Ganz einfach. Ich habe vor, mit dir über deine Zukunft zu reden.«


  Gordon Sniper öffnete von lauter Staunen den Mund und klappte ihn auch nicht wieder zu.


  »Hast du gehört?«


  »Ja, Marc, das habe ich. Ich kann mich nur darüber wundern, dass meine Zukunft dich plötzlich interessiert.«


  »So ist es aber.«


  »Und warum ist es so?«


  Jetzt lächelte Marc Sniper breit. »Das kann ich dir sagen. Das tue ich sogar sehr gern. Es ist nämlich so, dass du keine Zukunft mehr hast.«


  Jetzt war es heraus. Und Marc Sniper hatte dem auch nichts hinzuzufügen.


  »Ähm – was hast du da gesagt?«


  »Muss ich es wiederholen?«


  »Bitte.«


  Marc nickte. »Es gibt keine Zukunft mehr für dich. Sie ist vorbei. Du hast sie hinter dir.«


  »Ja. Das sagst du.«


  »Genau.«


  »Und woher weißt du das?«


  »Weil ich dafür sorgen werde!«, erklärte Marc Sniper mit eiskalter Stimme.


  Sein Bruder sagte erst mal nichts. Er stand vor ihm und holte durch die Nase Luft. Seine Hände zuckten, bis sie sich schließlich zu Fäusten geballt hatten. Das zu hören war nicht einfach für Gordon Sniper gewesen.


  »Begriffen?«


  Gordon nickte. »Ich denke schon. Es hat sich angehört, als wären wir nicht eben die besten Freunde.«


  »Das mag schon sein.«


  »Und du hasst mich?«


  Marc Sniper hob die Schultern. »Das kannst und darfst du so nicht sehen«, erklärte er. »Ich hasse dich eigentlich nicht. Du bist nur für mich Mittel zum Zweck …«


  »Wieso?«


  »Ich will weiterkommen.«


  Gordon Sniper musste lachen, obwohl ihm nicht danach war.


  »Was habe ich mit dir zu tun?«


  »Du kannst meiner Karriere nur von Vorteil sein. Anders gesagt, du bist es einfach.«


  »So ist das …«


  »Ja, so und nicht anders. Ich danke dir, dass du gekommen bist. Du hast mir wirklich einen brüderlichen und letzten Gefallen getan, und das finde ich wunderbar.«


  »Aha. Einen letzten Gefallen.«


  »Genau, Bruderherz.«


  »Und warum einen letzten?«


  Marc Sniper trat einen Schritt zurück. »Das ist doch ganz einfach. Du hättest es längst wissen müssen. Du wirst hier sterben, alter Junge. Ja, genau hier …«


  Gordon Sniper konnte es nicht fassen. Er stöhnte auf und schüttelte den Kopf. Er wollte auch lachen, nur schaffte er das nicht. Stattdessen sprach er seinen Bruder an.


  »Hör mal zu. Ich weiß, dass wir verschieden sind. Das hat unsere Mutter schon immer geärgert. Deine Späße sind nicht eben die meinen, das weißt du.«


  »Es sind keine Späße!«


  »Wie?«


  »Ja, du hast es gehört. Ich sehe es nicht als Späße an. Es sind einfach nur Tatsachen.«


  Gordon Sniper sagte nichts mehr. Er starrte seinen Bruder an, der vor der Treppe stand und breit grinste. In Marcs Augen funkelte es. Gordon las darin die Wahrheit, und das zu wissen verglich er mit einem Schlag in die Magengrube.


  Es stimmte.


  Marc wollte ihn killen.


  Gordon war so überrascht, dass er kaum noch Luft bekam. Er konnte nur staunen und spürte, dass Furcht in ihm hochstieg. Sie war wie eisiges Wasser, das um ihn herum in die Höhe stieg. Und je höher es kam, desto eisiger wurde es.


  »Ja, Gordon, es ist leider so. Ich kann nichts dafür, so leid es mir tut.«


  »Du bist verrückt, Marc.«


  »Nein.«


  »Doch, du bist verrückt.« Gordon schüttelte sich. »Du kannst mich doch nicht einfach herbestellen und mir hier erklären, dass du mich töten willst.«


  »Das habe ich schon getan.«


  »Und wie willst du mich killen? Willst du mich erschießen? Oder durch einen Messerstich töten?«


  »Nein, keineswegs. Ich habe mich für die biblische Art der Tötung entschieden. Es gibt sie schon seit alters her, und sie ist in den arabischen Ländern noch immer populär.«


  »Aha, und wie sieht das aus?«


  »Was hat Kain mit Abel getan?«


  »Er hat seinen Bruder getötet.«


  »Richtig.«


  Gordon wollte noch etwas sagen, aber Marc kam ihm zuvor. »Er hat ihn gesteinigt, Gordon. Ja, gesteinigt. Und genau den Tod habe ich auch für dich vorgesehen.«


  »Steinigen?«, ächzte er.


  »Richtig.«


  »Aber …«


  »Kein Aber. Ich habe es beschlossen, und ich habe mich auch entsprechend vorbereitet.«


  »Wie denn?« Eine andere Frage fiel Gordon nicht ein. Er war völlig von den Socken. Er konnte es noch immer nicht glauben, und er wollte das auch nicht.


  Aber er kannte auch seinen Bruder, obwohl der Kontakt zwischen ihnen mehr als selten gewesen war.


  Aber dass es so weit kommen würde, dass Marc seinen eigenen Bruder umbringen wollte, das hatte Gordon aus den Schuhen gehoben. Er stand auf der Stelle, er dachte nach, er schüttelte den Kopf, als könnte er das Versprechen vertreiben, aber das war nicht möglich. Er sah seinen Bruder vor sich und nahm auch dessen Bewegungen wahr. Dabei bückte er sich nicht, um einen Stein aufzuheben, er tat etwas ganz Profanes. Vor seiner Brust hing eine Stofftasche. Sie war mit einer Klappe verschlossen, die er nur anzuheben brauchte, um an den Inhalt heranzukommen.


  Das tat er jetzt.


  Gordon ließ er nicht aus den Augen, als seine Hand in der Stofftasche verschwand. Lange blieb sie nicht dort, sie war schnell wieder da, aber sie war nicht mehr leer.


  Sie hatte das hervorgeholt, was Marc die ganze Zeit über mit sich herumgeschleppt hatte.


  Jetzt hielt er den Gegenstand fest.


  Es war ein Stein!


  Ein dunkler Brocken, den er mit der Hand umfassen konnte. Kein glatt geschliffener Stein, sondern einer mit scharfen Kanten.


  Plötzlich fing Gordon an zu lachen. »Das – das – ist doch nicht dein Ernst?«


  »Doch! Wieso denn nicht?«


  »Aber du kannst nicht …«


  »Ich muss es sogar tun. Ja, ob du es nun glaubst oder nicht. Ich muss es tun. Ich werde dich steinigen, denn schon damals hatte Kain seinen Bruder Abel gesteinigt. Du kennst doch die Bibel. Du bist immer der Frommere von uns gewesen.«


  »Ja, ich weiß, ich kenne die Bibel. Aber – verdammt noch mal, reiß dich zusammen, Marc.«


  »Nenn mich Kain, Bruder.«


  »Schwachsinn. So heißt du nicht.«


  »Ich bin auf dem Weg!«, versprach Marc. »Ich bin wirklich auf dem direkten Weg.«


  Und dann schleuderte er den Stein, der Gordon Sniper mit voller Wucht oben an der Brust traf und zudem am Kinn entlang schrammte, wo er einen blutigen Streifen hinterließ.


  Der Getroffene heulte auf. Er taumelte zurück. Er fluchte. Er wehrte sich aber nicht und machte dann einen Fehler, als er zu schnell nach hinten ging und nicht mehr daran dachte, dass es noch die Treppe gab.


  Mit den Hacken stieß er gegen die Kante der untersten Stufe. Durch die Wucht verlor er das Gleichgewicht. Er kippte nach hinten und stürzte auf die Treppe. Seinen Rücken stieß er sich hart an den Kanten der Stufen, und der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen, sodass er kaum noch etwas erkennen konnte.


  Als sich das wieder geändert hatte, sah er seinen Bruder vor sich. Er wuchs wie eine mächtige Figur vor ihm auf. Den Arm hatte er in die Höhe gereckt, und wieder hielt er einen Stein in der Hand.


  Jetzt wusste Gordon Sniper, was das bedeutete. Es war die genaue Wurfposition, um seinen Kopf zu treffen. Noch besser gesagt, das Gesicht.


  »Marc – bitte – ich – ich – bitte dich. Das kannst du doch nicht machen.«


  »Ich muss es tun, Bruder. Ich muss es tun!« Ein Lachen folgte, bevor Marc Sniper den Stein mit Wucht nach unten schleuderte.


  Er traf haargenau das Gesicht!


  Dabei war ein schrecklicher Laut zu hören, der Marc aber nicht störte. Er wusste, dass er genau das Richtige getan hatte …


  ***


  Suko war mit mir in das Hospital gefahren, in dem ein besonderer Patient lag, auf den wir nur ein paar wenige Blicke geworfen und uns dann abgewandt hatten.


  Da war nichts zu machen.


  Gerald Pole, der teuflische Puppenspieler, lag in einem tiefen Koma, und niemand konnte sagen, wann er daraus wieder erwachen würde. Es konnten Tage sein, Wochen, Monate, Jahre oder auch gar nicht. Dass er irgendwann mal starb.


  Das wünschten wir uns nicht. Wir hätten ihr gern vernommen und mehr über seine teuflischen Puppen erfahren. Es war nicht möglich, und so mussten wir uns der Hoffnung hingeben, dass er irgendwann mal wieder aus seinem Zustand erwachte.


  Er hatte zwar in seinem Leben auf den Teufel gesetzt, aber jetzt hatte ihn der Teufel im Stich gelassen. Er brauchte ihn und seine Helfer, die Puppen, nicht mehr.


  Sie waren durch das Böse infiziert worden. Dafür hatte Pole gesorgt. Er hatte sich für den großen Herrn und Meister gehalten. Nicht mal seine Mitarbeitern Emma Hill hatte etwas davon gewusst und treu und brav ihren Job verrichtet.


  Mit ihr saßen wir in der Cafeteria zusammen, die zum Krankenhaus gehörte. Sie war in der unteren Etage untergebracht. Dass wir Emma Hill getroffen hatten, war ein Zufall.


  Jetzt saßen wir zusammen am Tisch und sprachen über den Puppenspieler.


  Emma erklärte uns glaubhaft, dass sie von dessen magischen Aktivitäten nichts gewusst hatte.


  »Das müssen Sie mir glauben. Pole war zudem ein Einzelgänger. Er machte alles mit sich selbst aus. Ich habe ein paar Mal versucht, an ihn heranzukommen, es war nicht möglich, er hatte sich mit einem viel zu dicken Panzer umgeben.«


  »Das glauben wir Ihnen gern«, sagte Suko und fragte weiter: »Wie haben Sie denn seine Aktivitäten gesehen?«


  »Na, positiv.«


  »Wie das?«


  »Ich mochte ihn und seine Art, wie er die Menschen auf seine Seite brachte.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Jung und Alt. Die waren von ihm fasziniert. Die hörten ihm zu. Sie gingen mit, wenn er anfing zu spielen und seine Stimme so variantenreich einsetzte. Hin und wieder spielte er den Teufel, dann war er gefährlich. Aber er konnte auch den netten und lieben Menschen spielen.«


  Ich nickte ihr zu. »Das hatten wir uns fast gedacht. Tatsächlich aber hörte er auf den Teufel.«


  »Dazu kann ich nichts sagen.« Sie schüttelte den Kopf und trank ihre Teetasse leer.


  Auch Suko und ich hatten uns für Tee entschieden. Er schmeckte uns beiden nicht, aber wir hatten etwas Warmes im Magen, denn draußen war das Wetter nicht eben ideal.


  Es war windig. Es regnete hin und wieder. Dann wuchteten die Schauer auf die Stadt London nieder und brachten auch die ersten Weihnachtsbäume ins Schwanken, die schon auf den verschiedenen Plätzen aufgestellt waren.


  Emma Hill schaute auf die Uhr. »Haben Sie noch Fragen, meine Herren? Ich habe noch einen Termin mit meiner Schwester. Es geht da um einen neuen Job. Kann sein, dass ich ihn bekomme.«


  Ich winkte mit beiden Händen ab. »Kein Problem, gehen Sie ruhig. Sollten wir Fragen haben, werden wir uns bei Ihnen melden.«


  »Danke, das ist nett.« Sie stützte ihre Hände auf die Tischplatte, erhob sich aber noch nicht. »Es ist schon seltsam«, sagte sie, »da arbeitet man über Jahre hinweg mit einem Menschen zusammen. Man denkt, dass man viel von ihm weiß, und dann kommt plötzlich ein Hammerschlag, der einen schon hart trifft.«


  »Das stimmt«, sagte ich.


  »Kennen Sie so etwas auch?«


  »Das kennt wohl jeder Mensch.«


  »Richtig.« Sie lächelte. »Jetzt will ich Sie nicht länger aufhalten, meine Herren. Sollte noch etwas sein, meine Anschrift haben Sie ja.«


  »Das stimmt.«


  Ein letztes Nicken noch, dann war sie weg. Suko und ich blieben allein zurück und schauten uns gegenseitig in die Gesichter. Ich sah es Suko an, dass er etwas auf dem Herzen hatte.


  »Los, rück schon damit heraus! Was hast du?«


  Er lächelte schief und meinte: »Glaubst du, dass der Fall des Puppenspielers damit ein Ende gefunden hat?«


  Ich nickte. »Vorläufig schon. Alles Weitere wird sich ergeben. Aber deshalb lasse ich mir keine grauen Haare wachsen, das kann ich dir versprechen …«


  ***


  Mark Sniper stand auf dem Fleck und atmete mit offenem Mund. Dabei blickte er nach unten und direkt hinein in das zerstörte Gesicht seines Bruders.


  Es sah furchtbar aus. Der Stein hatte ganze Arbeit geleistet, denn der Mörder hatte noch mehrmals zugeschlagen. Jetzt war er zufrieden. Er hatte es geschafft. Man konnte sagen, dass er die Aufnahmeprüfung hinter sich gelassen und bestanden hatte. Er gehörte jetzt zu einem bestimmten Kreis, auf den er nur stolz sein konnte. Irgendwann würde die Leiche gefunden werden, aber er musste nicht damit rechnen, dass eine Spur bis zu ihm führte. Wer glaubte schon an einen Brudermord?


  Aber er war wichtig. Sehr wichtig sogar, denn jetzt erst fühlte er sich frei genug, einen Namen anzunehmen. Es war der Name überhaupt. Er hatte ihn schon immer gemocht, aber er musste sich auch würdig erweisen, um ihn zu tragen.


  Der Name aus dem Alten Testament. Aus der Genesis und praktisch das erste Böse, was es in dieser Welt gegeben hatte.


  Jeder kannte ihn.


  Jeder wusste, was sich dahinter verbarg. Egal, ob nun gläubig oder ungläubig. Und es gab wohl keine Eltern, die ihren Sohn auf diesen Namen tauften.


  Auf KAIN!


  ***


  Kain hatte seinen Mordplatz verlassen und war zu Hause in den Wagen gestiegen, um sich auf den Weg zu einem bestimmten Ziel zu machen. Er freute sich, er war jetzt endgültig der Chef, denn das hatte er mit dem Mord an seinem Bruder bewiesen.


  Bevor er seinen toten Bruder verlassen hatte, da hatte er das schwarze Kreuz auf die Leiche gelegt. Und zwar umgekehrt, was für ihn sehr wichtig war, denn jetzt sollte jeder sehen, zu wem er gehörte.


  Er, der große Unbekannte. Er, der Mann, der dem Teufel dienen wollte und seine Prüfung bereits bestanden hatte. Sein Bruder Gordon war nur noch Geschichte, und ein schlechtes Gewissen hatte Kain beileibe nicht. Das würde er niemals haben, auch dann nicht, wenn er die weiteren Taten folgen ließ.


  Dabei sah er nicht aus wie ein Killer. Er machte eher einen harmlosen Eindruck. Das runde Gesicht mit dem rotblonden schütteren Haar. Der schmale Mund, der oft lächelte, und seine etwas rundliche Figur, die auf eine gewisse Gemütlichkeit schließen ließ.


  Diesen Eindruck machte er auf die Menschen, und er sprach auch nicht dagegen. Tatsächlich aber war er ein völlig anderer. In seinem Innern hatte sich etwas Böses manifestiert. Er dachte nur an das Grauen, an den Tod, an die Hölle und natürlich an deren Herrscher, den Teufel.


  Er war für Kain das Maß aller Dinge. Ihm wollte er nacheifern. Erst wenn er seine schrecklichen Taten durchgezogen hatte, würde er sich wohl fühlen.


  So wie jetzt.


  Gordon lebte nicht mehr. Er hatte der Hölle einen Gefallen getan und ihr eine Seele geschenkt. So weit dachte er bereits. Das war einfach toll gewesen. Es würde ihm Auftrieb geben, und er würde der Hölle und all den finsteren Gestalten um sie herum kräftig danken. Jetzt würde sein Leben einen anderen Verlauf nehmen.


  Er rollte hinein in die Nacht, die ihm eine tiefe Dunkelheit bescherte. Es gab zwar Stellen, an denen es heller war, doch an ihnen fuhr er schnell vorbei.


  Er musste dorthin, wo man auf ihn wartete. Wo sich die Band eingenistet hatte. Sie hatten gemeinsam das Haus gemietet und würden niemanden stören.


  Und jetzt stand auch der Name endgültig fest. Er war bereit, er hatte den ersten Schritt hinter sich gelassen.


  KAIN.


  So würde die Band von heute an heißen, und sie würde ihre Zeichen setzen, um diesem Namen alle Ehre zu machen.


  Kain würde durch das Land ziehen und möglicherweise sogar international auftreten. Das musste sich alles noch ergeben, aber er war auf dem richtigen Weg.


  Das musste er auch seinen Bandmitgliedern sagen. Vor allen Dingen Liane, die junge Frau, die an seiner Seite stand, sie war seine Muse, seine Geliebte und oft genug auch sein Blitzableiter, wenn er mal sauer war.


  Aber sie war auch seine Vertraute. Er konnte mit ihr über alles reden. Sie hatte für ihn immer ein offenes Ohr und verstand auch, was in ihm vorging.


  Das Haus, in dem er und seine Bandmitglieder lebten, lag abseits der großen Stadt an der Themse. Man konnte schon vom Land sprechen, obwohl die Mietpreise nicht eben ländlich waren, sondern schon sehr städtisch. Aber sie hatten keine andere Wahl gehabt. Sie hatten es mieten müssen und würden auch nicht für immer bleiben.


  Marc Sniper hatte seine Musiker nicht eingeweiht. Nur Liane, die Sängerin, wusste Bescheid. Die anderen Typen waren nur eingekauft worden. Sie gehörten zu den Musikern, die mal bei der einen Band mitspielten und dann wieder bei einer anderen Gruppe. Sie waren Wanderer im großen Musik-Business.


  Das Haus kam in Sicht. Es stand zwar nicht einsam, aber schon etwas außerhalb einer Ortschaft. Und es war gut sichtbar, denn hinter den Fenstern brannte Licht.


  Marc Sniper fuhr seinen Wagen dorthin, wo auch die anderen Fahrzeuge standen. Sogar ein Bus war vorhanden. Damit waren sie unterwegs. Und sie fühlten sich auch in dem innen umgebauten Fahrzeug recht wohl. Manche von ihnen verzichteten sogar auf Hotelzimmer, wenn sie im Bus übernachten konnten.


  Sniper wusste, dass man ihn erwartete. Und er rechnete damit, dass seine Ankunft aufgefallen war. Liane hatte versprochen, so lange zu warten wie möglich, und das war auch der Fall gewesen, denn Sniper hatte sein Fahrzeug kaum verlassen, da sah er, wie unten ein Fenster geöffnet wurde und sich ein Frauenkörper im Licht abmalte.


  »Hi, Marc …«


  Er blieb stehen. Er stemmte die Hände in die Hüften und fing an zu lachen.


  »Alles klar?«, fragte sie.


  »Ja, ich habe es geschafft.«


  »Und?«


  »Ab jetzt bin ich Kain!«


  Es war sogar zu hören, wie sie die Luft einsaugte. Darauf hatte Liane gewartet. Jetzt war auch sie zufrieden, und ihre Aufforderung an ihn, ins Haus zu kommen, hörte sich schon jubelnd an.


  Er ging hinein. Im Flur roch es nach Gras. Irgendjemand war immer dabei, der das Zeug rauchte. Solange er die anderen Menschen nicht störte und auch den Bullen nicht auffiel, war es Marc Sniper egal. Er kannte auch Musiker, die nur als Bekiffte ihren Auftritt perfekt durchzogen.


  Kain wandte sich nach rechts und musste ein paar Schritte gehen, um die untere Wohnung betreten zu können. Liane erwartete ihn auf der Schwelle stehend.


  Sie war ein Fan der Farbe schwarz. Auch jetzt, außerhalb der Auftritte. Aber dieses Outfit hatte nichts mit der Bühnenkleidung zu tun. Es war ein dünner Morgenmantel aus schwarzem Stoff, der seidig schimmerte und einen perfekten Kontrast zu dem weizenfarbenen Haar der Sängerin bildete.


  Sie schloss hinter ihrem Freund die Tür. Sniper war noch in der Diele stehen geblieben. Auch jetzt drehte er sich nicht um. Er hielt nur seine Hände wieder in die Hüften gestemmt, drückte den Oberkörper nach hinten und schüttelte den Kopf.


  »He, Marc, was hast du?«


  »Nichts.«


  »Lüg nicht.«


  »Okay«, sagte er, »ich will es dir sagen. Es ist alles glatt gegangen. Ich gehöre nun zu ihm.«


  »Dann bist du Kain?«


  »Ja.«


  »Und weiter?«


  »Ich werde meinem Namen alle Ehre machen. Ich werde ein wichtiges Glied in der Kette sein, das kann ich dir versprechen. Ich bin Kain, und dabei bleibt es.«


  »Okay. Aber zwischen uns wird sich doch wohl nichts ändern – oder?«


  Er drehte sich um. Dann grinste er und nickte. »Es bleibt alles, wie es ist. Es sei denn, du drehst durch.«


  »Keine Sorge, ich bin ja froh, dass du deine Bestimmung endgültig gefunden hast.«


  »Das habe ich.«


  Liane ging auf ihn zu. Dabei löste sie den Knoten ihres Gürtels. Jetzt stand der Mantel offen, aber sie musste noch die beiden Hälften zur Seite nehmen.


  »Und?«, fragte sie.


  Kain lächelte. Er starrte auf ihre Brüste, die ihn an zwei schwere Glocken erinnerten.


  Er nickte.


  »Wo willst du es?«


  »Diesmal im Bett.«


  »Dann komm.«


  Liane war scharf auf ihn. Sie dachte daran, was er hinter sich hatte. Er war so etwas wie ein Teufel geworden, und sie hatte es noch nie mit einem Teufel getrieben.


  In dieser Nacht schon, da warfen sie alle Hemmungen über Bord. Es war der wildeste Sex, den Liane je erlebt hatte. Beide waren schließlich fertig und lagen keuchend nebeneinander.


  »Was war das nur?«, flüsterte Liane.


  »Der Teufel, Süße. Das war der Teufel in mir, und der ist in deine Hölle eingedrungen.«


  »Ganz bestimmt.« Sie kicherte und drehte sich auf die Seite. Sie wollte ihrem Freund ins Gesicht schauen, was leider nicht möglich war, denn er lag auf dem Rücken. Deshalb musste sie sich aufstützen, um in sein Gesicht zu sehen.


  Es sah aus wie immer.


  Nur mit den Augen stimmte etwas nicht. Um die Pupillen herum schienen sie ein düsteres Rot zu zeigen. Sicher war die Sängerin sich nicht.


  Sie wollte es aber auch nicht negieren. Nur behielt sie die Entdeckung für sich, doch sie sagte sich tief in ihrem Innern, dass sie unter Umständen einen Gruß der Hölle in ihrem Freund gesehen hatte. Wenn das stimmte, gab es den Teufel doch, und da war sie gespannt, wie es weitergehen würde …


  ***


  »Guten Morgen!«


  Ob der Morgen gut werden würde oder nicht, das konnten Suko und ich nicht wissen. Jedenfalls hatte unser Chef, Sir James Powell, uns auf die seine Art und Weise begrüßt.


  Wir gaben den Gruß zurück und setzten uns auf die bereitstehenden Stühle. Glücklich sah unser Chef nicht aus. Er wirkte wie ein Mensch, der es am Magen hatte. Etwas schien ihn zu stören, und als er wieder auf seine Unterlagen blickte, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen, schüttelte er den Kopf.


  »Probleme, Sir?«, fragte ich.


  »Ja, das schon.« Er lachte. »Das heißt, ich weiß nicht, ob es wirkliche Probleme sind, die uns etwas angehen. Irgendein schlauer Mensch war der Meinung, dass es so ist.«


  »Gut, und haben die Probleme auch einen Namen?«


  »Nein. Es sind nur Hinweise.«


  »Welche?«


  Sir James kniff für einen Moment die Lippen zusammen. Danach sprach er wieder. »Es geht um Mord. Und nicht nur um einen Mord, sondern um gleich vier dieser schrecklichen Taten. Die Opfer wurden gesteinigt.«


  »Wo sind sie passiert?«, fragte Suko.


  Sir James zögerte ein wenig. Dann meinte er: »Damit fängt unser Problem an. Die Taten geschahen in vier verschiedenen Städten, wobei keine in London passierte.«


  »Und wie heißen die Städte?«


  »Liverpool, Manchester, Newcastle und Bath. Also wirklich ganz verschiedene Ortschaften.«


  »Wer wurde denn getötet?«


  »Männer unterschiedlichen Alters.«


  »Dann hatten sie nichts gemeinsam?«, fragte ich.


  »Eigentlich nicht.« Sir James verzog das Gesicht. »Eigentlich gar nichts. Auf den ersten Blick hin. Auf den zweiten schon. Da lagen die Dinge etwas anders.«


  »Wie denn?«


  »Es gab eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen. Neben ihnen lag jeweils ein bestimmter Gegenstand. Ein Kreuz.«


  »Oh! Wieso das?«


  Sir James nickte. »Es war ein schwarzes Kreuz, aber es war zugleich ein Blendwerk. Kein Kreuz wie das Ihre, John, sondern eines, das zudem umgekehrt auf den Toten lag. Mit dem Kopf nach unten, wenn man das mal so sagen darf.«


  Ich war skeptisch. »Und das wissen Sie genau?«


  »Man hat es mir so gesagt. Ich habe die Unterlagen geschickt bekommen. Ein Kreuz auf den Toten. Das klingt wie der nackte Hohn. Das ist wohl etwas, was auf den Teufel hinweist. So sieht man woanders die Dinge.«


  »Aha, und man hat sich dann an uns erinnert?«


  »Ja.«


  »Gab es Spuren, die auf einen Täter hindeuten?«


  »Nein.«


  »Gab es überhaupt Gemeinsamkeiten? Abgesehen von den vier toten Männern?«


  »Auf den ersten Blick nicht.« Er legte seine Stirn in Falten und erinnerte mich wieder an die gefundenen Kreuze.


  »War das alles, Sir?«


  »Ja.«


  »Das ist wenig.«


  »Ich weiß, aber ich kann nichts herbeizaubern. Man geht davon aus, dass jemand Morde begeht, um sich auf die Seite des Teufels zu schlagen.«


  »Das könnte sein.«


  »Dann ist es ein Fall für uns«, sagte Suko.


  Damit war Sir James einverstanden. Aber es gab nichts, wo wir ansetzen konnten, und das ärgerte mich schon. Wenn ich irgendwo hinfasste, dann ins Leere. Mit den schwarzen Kreuzen allein war nicht viel anzufangen.


  »Sieht schlecht aus, nicht wahr?«


  Da hatte unser Chef recht. Wenn er allerdings so fragte, dann hielt er noch einen kleinen Trumpf in der Hinterhand, und wir waren gespannt, ob er ihn ausspielte.


  »Ja, Sir, es sieht nicht gut aus«, bestätigte ich.


  »Und es sähe noch schlechter aus, wenn ich nicht über etwas gestolpert wäre.«


  »Über was?«


  Er machte es spannend. Schaute hoch, lächelte, schob die Brille zurecht und nickte. Dann begann er zu sprechen. »Es gab da etwas, was wohl nur so einem alten Kriminalisten aufgefallen ist wie mir.«


  »Und das wäre?«


  Sir James zügelte meine Ungeduld, indem er mit beiden Händen abwinkte. Er setzte die Brille wieder gerade und tippte mit dem linken Zeigefinger auf seine Unterlagen.


  »Ich habe die Protokolle immer wieder aufmerksam gelesen, aber ich habe mich nicht nur unbedingt auf sie verlassen. Ich habe mich ein wenig in der Umgebung umgeschaut. Ich bin zwar nicht hingefahren in die Städte, aber ich habe mich anders schlau gemacht und bin etwas in die Peripherien hinein gegangen, wobei Sie das bitte nicht wörtlich nehmen sollten. Anders gesagt, ich habe mich am Rande umgeschaut und bin zu einem Ergebnis gekommen, das ich nur Ihnen mitteile. Mit einem anderen Menschen habe ich darüber nicht gesprochen.«


  Unser Chef war ein Fuchs und auch ein toller Stratege. Wenn er mit so etwas rausrückte, dann hatte er sich schon seine Gedanken gemacht.


  Heute machte er es besonders spannend. Und es begann wieder mit einer Frage.


  »Sagt Ihnen der Name Kain etwas?«


  Ich war schneller als Suko. »Klar, Kain hat seinen Bruder Abel erschlagen und ist dafür von Gott verflucht worden. Es ist eine Geschichte aus der Genesis.«


  »Stimmt, John. Kain war der Brudermörder und hat es noch vor Gott bestritten.«


  »Wie, bin ich der Hüter meines Bruders?«


  »Richtig, John.«


  »Aber bringt uns das auch weiter?«, fragte ich.


  »Das hoffe ich.«


  »Inwiefern?«


  »Es geht natürlich nicht um die Tat, die in der Bibel beschrieben wurde. Aber der Name Kain ist mir aufgefallen, denn so nennt sich eine Band, die immer dann in den von mir erwähnten Städten auftrat, als die Taten passierten. Das ist es, was ich Ihnen sagen wollte.«


  Suko schwieg. Ich sagte ebenfalls nichts. Beide schauten wir uns an, aber niemand traute sich, schon jetzt etwas zu sagen. Es war einfach zu schwierig, die richtigen Worte zu finden. Aber Sir James schien überzeugt zu sein, sonst hätte er nicht davon angefangen.


  Er drehte den Kopf etwas zur Seite. »Höre ich was?«


  »Nein«, sagte Suko.


  Ich gab auch einen Kommentar. »Ich denke noch nach.«


  »Gern.«


  Suko und ich schauten uns wieder an. Diesmal blieben wir nicht stumm, da sagte mein Freund und Kollege: »Die Idee ist gar nicht mal schlecht. Die ist sogar toll, finde ich zumindest.«


  »Langsam, langsam«, sagte unser Chef. »Ich habe zunächst nur mal nachgedacht.«


  »Aber schon intensiv. Sonst säßen wir nicht hier.«


  »Das schon, John.«


  »Und Sie bleiben dabei, Sir, dass es so gewesen sein könnte und diese Band mit dem Kamen Kain etwas mit den Taten zu tun hat?«


  »Eine Theorie, John, eine gewagte sogar.«


  »Aber als falsch stufe ich sie nicht ein«, meinte Suko. »So etwas kann eine Spur sein.«


  Sir James hob nur die Schultern, und ich wollte wissen, ob auch andere Personen schon auf die Idee gekommen waren.


  »Keine Ahnung, John, aber das glaube ich nicht. Es wäre mir sonst zu Ohren gekommen.«


  Das mochte stimmen, und ich blieb am Ball und konzentrierte mich einzig und allein auf diese Gruppe.


  »Ist sie denn bekannt, Sir?«


  »Da fragen Sie den Richtigen, John. Bekannt ist sie in meinem Umkreis nicht. Aber sie hat bestimmt nicht wenige Fans und ist dabei, immer mehr hinzuzugewinnen. Das Konzert oder der Auftritt besonders in Liverpool hat gefallen. Das soll was heißen. Liverpool ist die Stadt der Beatles. Da setzt man andere Maßstäbe.«


  Das musste er uns nicht zweimal sagen. Mich wunderte es nur, dass ich von der Gruppe noch nichts gehört hatte, aber man kann sich ja nicht immer um alles kümmern.


  »Wie geht es denn weiter?«, fragte Suko.


  »Ja, wir haben Glück.« Erneut ließ sich Sir James Zeit mit einer genauen Auskunft, dann sagte er: »Sie sind ja in recht vielen Städten gewesen und haben dort ihre Zeichen hinterlassen. Nur eben hier in London nicht. Aber das ändert sich. Sie haben auch hier ein Konzert.«


  »Wann?«, schnappte ich.


  »Übermorgen.«


  »Und sind sie schon in der Stadt?«


  »Keine Ahnung, John, aber das werden wir schon noch herausfinden. Ich kenne auch den Namen des Hotels, in dem sie absteigen werden. Hier bei uns läuft alles nach Plan.«


  »Dann werden Suko und ich zusehen, dass wir mal näher an die Gruppe herankommen.«


  »Tun Sie das. Sollten es wirklich Mörder sein, muss ihnen das Handwerk gelegt werden.«


  Genau der Meinung waren wir auch …


  ***


  »Du bist ein Schatz«, sagte ich zu Glenda Perkins, als wir das Vorzimmer betraten.


  »Wieso?«


  »Weil es hier nach frischem Kaffee riecht.«


  »Deine Nase.«


  »Sie ist schon geübt.« Ich ging zur Maschine und gönnte mir die berühmte Tasse. Suko und ich gingen nicht in unser Büro. Wir blieben im Vorzimmer, weil Glenda uns mit einem bestimmten Blick anschaute, und so stellte ich sofort die Frage.


  »Was gibt es denn?«


  Sie nickte mir zu. »Hat Sir James denn mit euch über ein bestimmtes Thema gesprochen?«


  »Ja, das hat er.«


  »Und?«


  Ich brauchte nur in ihr Gesicht zu schauen, um zu erkennen, dass sie mehr wusste. Das heißt, unser Chef hatte das Thema bei ihr zumindest angerissen.


  »Du kannst dir doch denken, wie es gelaufen ist.«


  Glenda nickte. »Und ob. Es ging um diese Gruppe.« Sie strich über die gestreifte Bluse. »Um die Band Kain.«


  »Sicher.«


  »Nicht schlecht.«


  Suko meinte: »Jetzt musst du nur sagen, dass du sie kennst. Dann ist alles paletti.«


  Glenda drehte sich zu ihm um. »Ob du es glaubst oder nicht, ich kenne die Gruppe.«


  Ich klatschte Beifall. »Na super. Kannst du uns denn Einzelheiten über sie sagen?«


  »Nein, das nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sie noch nicht so bekannt ist.«


  »Aber du kennst sie?«


  »Zufall.«


  »Und was weißt du über sie?«


  Glenda Perkins hatte bisher gestanden. Jetzt setzte sie sich und schlug die Beine übereinander. Sehr schöne Beine, die man nur bewundern konnte. Sie winkte ab. »Ich habe euch doch gesagt, dass ich keine Einzelheiten weiß.«


  Ich ließ nicht locker und sagte: »Aber einige Kleinigkeiten kannst du uns nennen – oder?«


  Glenda verzog die Lippen. »Das ist alles so eine Sache«, gab sie zu. »Ich will auch nichts Falsches sagen. Ich habe mich vorab informiert und herausgefunden, dass die Band erst am Anfang steht.«


  »Und sie heißt wirklich Kain?«


  »Ja. Warum?«


  Ich winkte ab. »Sorry, bitte sag uns noch, was du alles weißt. Das ist besser.«


  »Sie haben in anderen Städten gespielt, das weißt du ja. Sie sind jetzt in London und werden auch für eine Weile hier bleiben.«


  »Warum?«


  »Weil sie ein Album auf die Beine stellen wollen. Oder es sogar geschafft haben. Jetzt müssen sie es nur promoten. Das weiß ich noch. Ansonsten hänge ich auch daneben.«


  »Weißt du denn, welche Art von Musik sie spielen?«, erkundigte sich Suko.


  Glenda überlegte kurz. »Auf jeden Fall Rock. Ein Cross-over zwischen Rock und Gothic. Sie nennen es wohl Dark Gothic, das weiß ich aus dem Internet.«


  Suko und ich schauten uns an. Besonders froh waren wir nicht, denn mit dem Begriff Dark Gothic konnten wir beim besten Willen nichts anfangen. Obwohl die Musik in die Richtung wies, die an Fälle erinnerte, mit denen wir uns herumschlagen mussten. Diese Musik hätte auch zu Gerald Pole gepasst, dem Puppenspieler.


  »Noch was?«, fragte Glenda.


  »Ja. Woher hat die Band den Namen Kain? Das ist doch auch ungewöhnlich.«


  »Ist es«, gab sie zu. »Ich kann es dir nicht sagen. Das hat nicht im Internet gestanden.«


  »Aber die Leute sind in London?«


  »Ja.«


  »Wo genau?«


  »Muss ich noch nachschauen. Ich denke mal, dass sie sich in einem Haus einquartiert haben. Vielleicht auch in einem Hotel. So genau weiß ich das nicht. Eine Sängerin ist dabei. Sie heißt Liane und ist wohl die Braut vom Chef.«


  »Dessen Namen du auch kennst?«


  »Klar.«


  Ich verdrehte die Augen. »Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Wie heißt er denn?«


  »Marc Sniper.«


  »Aha. Hinzu kommt die Sängerin. Und wie viele Musiker muss ich noch hinzu addieren?«


  »Fünf.«


  »Gut recherchiert.«


  »Internet, John.«


  »Dann sollte ich doch da auch mal hineinschauen.«


  »Das wollte ich dir die ganze Zeit über vorschlagen. Du hast mich ja nicht zu Wort kommen lassen.«


  »Ja, ja, ich bedaure dich, wenn ich Zeit habe. Außerdem spreche ich lieber mit dir als mit dem seelenlosen Internet.«


  »Oh, welch ein Kompliment.«


  »Ja, so bin ich eben.«


  Wir setzten uns vor den Bildschirm und schauten auf den Monitor. Glenda hatte alles gerichtet, und so sahen wir das Bild, das die Gruppe zeigte.


  In der Mitte stand der Chef. Rechts neben ihm die Sängerin. Eine Blondine mit langen Haaren, die Lederstiefel trug und ein schwarzes Kleid, als Bustier geschnitten und das ihre Schultern frei ließ. Alle Mitglieder der Band waren dunkel angezogen, aber dabei normal gekleidet und nicht überdreht. Nur der Chef trug so etwas wie einen Talar, der bis zum Hals reichte und dort geschlossen war.


  »Ja, das sind sie«, sagte Glenda.


  Auch Suko hatte hingeschaut. Er lächelte, als er einen Kommentar abgab.


  »So schlimm sehen sie nicht aus. Ich würde sogar von einem fast normalen Outfit sprechen.«


  »Für London schon«, meinte Glenda. »Wenn ich daran denke, was hier alles für Typen herumlaufen. Dann sind die Mitglieder der Band keine bunten Vögel.«


  Der Ansicht waren wir auch. Und wir sprachen auch darüber, dass es ziemlich schwer war, sich im Musikgeschäft durchzusetzen. Wer das schaffte, der musste gut sein.


  Ich richtete mich wieder auf. »Jetzt müssen wir nur wissen, wo wir die Leute finden können.«


  »Das recherchiere ich noch«, sagte Glenda. Sie wechselte zu einem anderen Thema. »Ich weiß von Sir James, dass es mehrere Morde dort gegeben hat, wo die Band auftrat. Da wurden Menschen gesteinigt. Ist schon jemand in London auf diese Art und Weise ums Leben gekommen?«


  »Nein«, sagte ich. »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Dann können wir nur hoffen, dass es so bleibt und wir den Fall aufklären können.«


  »Das denke ich doch.« Ich klatschte in die Hände. »Jetzt müssen wir nur noch wissen, wo wir die Gruppe finden können.«


  »Das kriege ich raus«, versprach Glenda.


  ***


  Der Himmel war dunkel und nicht ganz klar, weil sich immer wieder durchsichtige Wolkenschleier vor den Vollmond setzten, der trotzdem noch hindurch schien wie ein kreisrundes Auge, das die Erde beobachtete.


  Es war eine nicht ganz klare, dafür aber kalte Nacht. Vor einigen Stunden hatte es den letzten Schnee gegeben. Danach waren die Wolken von einem scharfen Wind aufgerissen und vertrieben worden. Es war eine Nacht, in der man am besten im Haus blieb. Dabei war es egal, ob in einem Pub oder dem eigenen Wohnzimmer. Nur nicht nach draußen in den kalten Winterwind, der durch die Gassen und auch Straßen trieb und noch letzte Blätter von den Bäumen holte, sodass sie als kahle Skelette zurückblieben.


  Wer jetzt ungeschützt im Freien unterwegs war, gehörte entweder zu den Fans dieses Wetters oder war mit einer besonderen Aufgabe betraut worden, die ihn vor die Tür trieb. Auch wenn es nur wenige waren, aber diese Fußgänger gab es noch immer.


  Zu ihnen gehörte auch die Gestalt im langen dunklen Mantel, die eine Strickmütze auf dem Kopf trug. Sie war bis über die Ohren gezogen worden, damit der scharfe Wind nicht hinein blies, denn das konnte mehr als unangenehm sein.


  Marc Sniper war wieder unterwegs!


  Er und seine Gruppe hatten London erreicht, um in dieser Stadt erst mal für länger zu bleiben. Es hätte auch anders sein können, wie es verschiedene Bands praktizierten, die in London anfingen und dachten, damit hätten sie schon einen Grammy gewonnen.


  Dem war nicht so.


  Die meisten Bands scheiterten, weil die Konkurrenz eben zu groß war. Kain aber hatte es umgekehrt gemacht. Sich erst mal die Sporen verdient, um danach in das Zentrum zu reisen, wo sie ihre Kunst zeigen würden.


  Marc Sniper war fest davon überzeugt, dass sie es auch in London schafften. Aber er kannte auch die Spielregeln, die vor dem Erfolg eingehalten werden mussten.


  Die Hölle brauchte ein Opfer!


  Das Versprechen musste eingehalten werden. In jeder Stadt ein Opfer für ihn. Wenn das gelang, stand einem Erfolg nichts mehr im Weg. Und einer wie Sniper glaubte fest daran. Deshalb war er ja wieder unterwegs.


  Ihm kam das Wetter gelegen. Jetzt musste er nur noch das entsprechende Opfer finden.


  Er hätte in die Pubs gehen können. Oder irgendwo an Haltestellen lauern. Das alles wäre kein Problem gewesen, doch in diesem Fall hatte er etwas anderes vor.


  Er wollte die Gabe für den Teufel nicht im Freien killen, sondern in einem geschützten Raum. Sniper oder auch Kain war ein Mensch, der schon nach gewissen Vorstellungen lebte. Bevor er in eine Stadt fuhr, verschaffte er sich ein bestimmtes Wissen über sie. Er sprach dann von neuralgischen Punkten, die es in jeder großen Stadt gab und natürlich auch in London.


  Diesmal wollte er sich eine Prostituierte aussuchen. Sein Plan war so simpel wie genial. Er wollte in keinen Puff gehen, wo man ihn hätte sehen können, und er wollte sich die Frau auch nicht von der Straße aufgabeln. Er hatte etwas anderes vor. Er würde zu den Bordsteinschwalben gehen und dann in ihrer Nähe bleiben. Als Bordsteinschwalben bezeichnete er die Personen, die in der Nähe der Bordsteine lebten, und zwar in ihren Wohnwagen.


  Er hatte sich erkundigt. Er wusste, wo er hin musste. Den letzten Rest der Strecke ging er zu Fuß und blieb im Schatten der kahlen Bäume, die hier den Anfang einer Allee bildeten.


  Und hier standen auch die Wagen. Bei diesem Wetter sahen sie traurig aus. Es brannten hier und da an ihren Außenseiten rote Lampen, ein Hinweis darauf, dass die im Wagen lebenden Frauen für Kunden bereit waren.


  Er ging auf den ersten Wagen zu und überlegte, ob er direkt ihn nehmen sollte. Sekunden später hatte er sich entschieden und zwar für ihn. Wenn er die Straße weiter durchging, dann bestand immer die Gefahr, gesehen zu werden.


  Sniper schaute sich trotzdem um. Er war jemand, der die Sicherheit nicht vernachlässigte. In diesem Fall hatte er nichts auszusetzen, und so klopfte er. Sein Kopf wurde noch vom Licht der roten Lampe gestreift. Das war auch noch der Fall, als ihm jemand die Tür öffnete.


  Zwei Fremde schauten sich an. Sniper sah in das Gesicht einer Frau, das so stark geschminkt war, dass er die Schminke roch. Es konnte auch der Puder sein, der auf dieser Schicht lag. Die Haare glänzten wie schwarzer Lack, und Sniper ging davon aus, dass es eine Perücke war. Die Frau war schon älter und hatte sich nur einen roten Morgenmantel übergestreift. In der rechten Hand hielt sie eine Zigarettenschachtel.


  Ein breiter Mund lächelte, dann erklang die Frage. »Du – ähm – willst zu mir?«


  »Ja, sonst würde ich nicht hier stehen.«


  »Dann komm. Ich bin Dora.« Sie schien selbst überrascht zu sein, dass jemand ihr Angebot annahm, denn in ihrem Job war sie nicht die Schönste und nicht mehr die Jüngste.


  Sie ließ Sniper in den Wohnwagen eintreten. »Scheiß Wetter, nicht wahr?«


  Er nickte nur und fragte: »Wie viel?«


  »Ha, das kommt auf dich an. Was willst du haben? Mit Gummi? Ich kann auch ohne …«


  »Ganz normal.«


  »Gib einen Zwanziger.«


  Sie schaute ihn hoffnungsvoll an. Es stand zu befürchten, dass er ablehnen würde, und Dora wäre auch mit dem Preis heruntergegangen, aber der Kunde nickte und zeigte sich einverstanden.


  Dora fiel ein Stein vom Herzen. Sie wies auf das Bett im Hintergrund. Schwacher Lichtschein übergoss es. Unter der Decke befand sich sogar ein Spiegel. Das hier beinhaltete alle Vorurteile, die man gegen billigen Sex haben konnte.


  »Du kannst dich schon mal ausziehen.«


  Sniper schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich nicht.«


  »Ähm – warum nicht?«


  »Ich überlasse es dir. Zieh du dich aus. Dann sehen wir weiter.«


  »Okay, wie du willst.« Sie schob sich an ihm vorbei und berührte ihn dabei bewusst. Er stellte fest, dass sie nichts unter ihrem Morgenmantel trug. Damit ging sie auch in das Licht nahe des Betts, löste den Gürtelknoten und ließ das gute Stück fallen.


  Nackt stand sie vor ihn.


  Sniper räusperte sich und schloss die Augen. Ja, sie war nicht mehr die jüngste Frau. Ihre beste Zeit war vorbei, und er wollte gar nicht so genau hinschauen.


  »Und jetzt?«, fragte sie.


  Er nickte. »Du bist nicht schlecht«, log er. »Ich stehe auf Typen wie dich.«


  »Nun na, ich kann dir auch einiges bieten, was manche junge Tussi sich nicht traut.«


  »Das ist gut.«


  »Und wie willst du es haben?«


  »Es ist ganz einfach. Leg dich nur auf den Bauch.«


  »Aha. Und dann?«


  »Einfach auf dem Bauch liegen bleiben, das ist alles. Dann sehen wir weiter.«


  »Gut, wie du willst.« Sie hob die Schultern und kniete sich dann auf das Bett. Aus dieser Position heraus streckte sie sich und legte sich auf den Bauch. Die Arme hielt sie ausgestreckt. »Ist das okay?«


  »Ja, das ist es.«


  »Und nun?«


  »Bleibst du einfach liegen, ich komme jetzt zu dir.«


  »Wie du willst.«


  Sniper war tatsächlich unterwegs. Er ging langsam, als wollte er die Zeit genießen. Seine Blicke waren auf den nackten Körper gerichtet, die Hände waren in den Seitentaschen des Mantels verschwunden, aber sie kamen wieder zum Vorschein, als er die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen hatte.


  Die rechte Hand war nicht mehr leer. Die Finger und auch der Daumen hielten einen Stein umklammert, der zur Hälfte aus diesem Griff hervorschaute.


  Kaum war der Stein aus der Tasche gezogen worden, erschien auf dem Gesicht des Mannes ein zufriedener Ausdruck. Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen. Der Teufel würde sich freuen, und er hatte dann seine Pflicht erfüllt.


  Marc Sniper erreichte den Bettrand und hielt dort an. Dora spürte, dass jemand in ihrer unmittelbaren Nähe stand, und fragte: »Ist noch immer alles in Ordnung?«


  »Ja, ich habe keine Probleme.«


  »Gut. Und jetzt?«


  »Bleibst du einfach liegen.«


  »Alles klar.«


  In Snipers Gesicht bewegte sich nichts, als er den rechten Arm mit dem Stein anhob. Noch war er Marc Sniper, aber das änderte sich in den folgenden Sekunden.


  Da wurde er zu Kain.


  Da schlug er zu.


  Er hatte viel Wucht in seinen Schlag gelegt und stieß sogar einen leisen Schrei aus. Schon nach dem ersten Treffer sah der Kopf schlimm aus, und Sniper schlug erneut zu. Und dann noch mal.


  Das war es. Er konnte sicher sein, dass die Frau auf dem Bett nicht mehr lebte.


  Tief atmete er durch. Um den Kopf herum sah es auf dem Bett schlimm aus. Auch am Stein klebte einiges, was dort nicht hingehörte. Für den Killer war die Mordwaffe nicht mehr wichtig. Da er Handschuhe getragen hatte, würde dort niemand einen Fingerabdruck finden. Er lächelte und legte den Stein neben das rechte Ohr seines Opfers. Seine Bewegungen hatten schon etwas von einem Ritual an sich.


  Er war zufrieden.


  Er richtete sich wieder auf.


  Die Hölle hatte eine neue Seele bekommen, und er hatte sie ihr verschafft. Besser konnte es gar nicht laufen. Die andere Seite würde zufrieden sein.


  London gehörte ihm. Jetzt konnte in aller Ruhe gearbeitet werden. Das zu wissen tat ihm gut.


  Er schnalzte mit der Zunge, als er sich wieder auf den Rückweg machte. Viele Spuren hatte er nicht hinterlassen. Man würde Fußabdrücke finden, die jedoch keinen Hinweis auf den wahren Täter gaben, und das war perfekt.


  Er fühlte sich frisch. Er fühlte sich gestärkt. Er hätte laut lachen können, was er bleiben ließ, denn er wollte keine Aufmerksamkeit erregen.


  Es war auch gut so, dass er sich so verhalten hatte. Kurz bevor er die Tür erreichte, wurde von außen gegen sie geklopft.


  Von einem Atemzug zum anderen war Marc Snipers gute Laune verschwunden …


  ***


  Das Klopfen war so laut gewesen, dass es sogar Echos hinterlassen hatte.


  Marc Sniper bewegte sich nicht. Er hielt den Atem an, weil er sich durch nichts verdächtig machen wollte. Dass jemand Einlass begehrte, gefiel ihm gar nicht. Plötzlich verspürte er eine wahnsinnige Anspannung in sich und fing an zu schwitzen.


  Was tun?


  Der Klopfer gab nicht auf. Er versuchte es jetzt mit seiner Stimme. »He, Dora, mach auf. Ich weiß, dass du da bist, ich hab was mit dir zu bereden.«


  Er erhielt keine Antwort. Das machte ihn wütend. Nach einer Weile versuchte er es erneut.


  »Mach auf, verdammt! Du weißt, dass ich auch zu anderen Mitteln greifen kann.«


  Sniper schwieg.


  Der andere wartete. Dann lachte er plötzlich. »Willst du wirklich, dass ich deinen schlaffen Body malträtiere? Willst du das wirklich haben?«


  Trotz der nicht eben angenehmen Lage musste Sniper grinsen. Dieser Typ war nicht aufzuhalten. Er würde die Tür eintreten. Das würde eine gewisse Lautstärke mit sich bringen, und so etwas würde andere Menschen auf den Plan rufen.


  Es war besser, wenn er öffnete.


  Er meldete sich. Aber auf seine Art und Weise, denn er schlug von innen mit der Faust gegen die Tür.


  »Ach, du bist ja doch da.«


  Sniper fummelte an der Klinke herum, bis er sie nach unten drückte und sich die Tür öffnen ließ.


  Das tat der andere.


  Er riss sie auf, und als er keinen Widerstand spürte, taumelte er zurück und konnte sich gerade noch auf den Beinen halten. Dann sprang er vor und stürmte in den Wohnwagen hinein.


  »Dora, du blöde Nutte, was hast du dir dabei gedacht?«


  »Nichts«, erwiderte Marc Sniper.


  Es war nicht Doras Stimme, es war eine andere, die eines Mannes, aber das schien er nicht mitbekommen zu haben. Der Ankömmling glich einem wilden Tier. Wie er genau aussah, interessierte Marc Sniper nicht. Er wollte ihn nur aus dem Weg räumen, denn Zeugen konnte er nicht gebrauchen.


  Der Typ hatte sich nicht umgedreht. Er stampfte nach vorn auf das Bett zu. Er sah die Frau liegen und begriff zuerst ihren Zustand nicht, denn er sprach sie an.


  »Du bist mir …«


  Er stockte. Sekunden geschah nichts, und in dieser Zeit richtete sich Marc Sniper im Rücken des Ankömmlings auf. Er stand nicht mehr verkrampft, sondern locker, und er war bereit, seine Konsequenzen zu ziehen.


  Auf einmal heulte der Mann auf. Er hatte gesehen, was mit Dora geschehen war. Neben der Liege stehend wurde er zu einer Statue. Aber nicht lange. Eine innere Stimme musste ihn aufgewühlt haben. Er gab einen keuchenden Laut von sich und fuhr dann auf der Stelle herum.


  Er sah Sniper.


  Und Sniper sah ihn!


  Die beiden Männer waren völlig unterschiedlich. Auf der einen Seite der Zuhälter, der nach Alkohol stank, auf der anderen der Killer, der sogar grinste und in seiner Kleidung an einen Guru oder Magier erinnerte.


  »Was war das?« Der Zuhälter lachte krächzend. »Hast du sie gekillt?«


  »Ja, habe ich.«


  »Einfach so?«


  Marc Sniper hob die Schultern an. »Das kann man so sagen.«


  Der andere saugte die Luft ein. »Und warum hast du das getan, verdammt? Warum?«


  »Weil es sein musste.«


  »Scheiße, du hast sie gar nicht gekannt.«


  »Das stimmt. Aber dem Teufel ist jede Seele recht. Ob Mann, Frau oder Kind.«


  Da hatte Sniper eine Antwort gegeben, die der andere nicht zu begreifen schien. Der Mann saugte hörbar die Luft ein und schüttelte den Kopf.


  »Das ist doch irre, ist das. Das kann nicht wahr sein. Das ist verrückt und neben der Spur. Das kannst du doch nicht wirklich gemeint haben. Das mit dem Teufel.«


  »Doch, das habe ich.«


  »Und weiter?«


  »Nichts weiter. Es hat eben sie getroffen. Es hätte auch eine andere Person sein können. Alles ist möglich.« Der Mörder lächelte. »Und jetzt hast du das Pech gehabt, denn ich werde dich ebenfalls umbringen müssen. Ich will keine Zeugen haben.«


  Der Zuhälter nickte einige Male. Er schien durch die Bewegung sein Einverständnis geben zu wollen, doch er reagierte, wie es in seiner Lage normal war.


  Er griff an.


  Da der andere keine Waffe sichtbar in der Hand hielt, glaubte er daran, ihn auch so überrennen zu können. Damit hatte Marc Sniper gerechnet. Er wollte sich nicht lange mit dem Mann schlagen, er wollte den Kampf so schnell wie möglich beenden. Er wich dabei mit kleinen Schritten zurück und nutzte den Platz, der ihm blieb, perfekt aus.


  Der Zuhälter schrie wütend auf. Er hatte sich darauf verlassen, den Kerl zu Boden rammen zu können, was ihm nicht gelang. Sniper hatte der Attacke durch das Ausweichen die Wucht genommen. Er sah, dass der Angreifer ins Stolpern geriet.


  Das war seine Chance.


  Er schlug zu, und das mit dem Stein in seiner Hand. Er traf den Hinterkopf des Zuhälters, der auf der Stelle zusammenbrach und nichts mehr unternehmen konnte.


  Er rutschte noch an Marc Snipers Körper entlang und landete stöhnend am Boden. In der Mitte zeigte der Kopf eine blutige Wunde. Darauf verließ sich Sniper nicht. Er wollte auf Nummer sicher gehen und schlug noch mal zu.


  Diesmal hörte er nichts mehr. Nur das schlimme Geräusch, das entstand, als der Stein erneut traf.


  Es wurde ruhig im Wagen. Sniper hielt den Atem an. Er wollte herausfinden, ob er noch andere Geräusche vernahm, die ihm verdächtig erschienen. Doch da musste er passen. Es gab sie nicht. Die Frau und auch der Mann würden nie wieder einen Atemzug ausstoßen.


  Kain war zufrieden!


  Er leckte über seine Lippen und tat das, was er tun musste. Unter seinem Mantel holte er einen Gegenstand hervor, den er der toten Frau auf den Rücken legte.


  Es war das Kreuz.


  Sein Zeichen. Sein Hassobjekt, das jetzt mit der kurzen Seite nach unten auf dem Körper lag. Eine Verhöhnung des normalen Kreuzes.


  Genau das hatte der Mann auch vor. Er mochte das Kreuz nicht und alles, was mit ihm in einem Zusammenhang stand. Er wollte zeigen, wer der wirkliche Chef im Ring war.


  Dass es zwei Tote gegeben hatte, war zwar ungewöhnlich, störte ihn aber nicht. Es musste weitergehen. Er wollte noch mächtiger werden, und das würde er auch erreichen.


  Marc Sniper schaute sich noch mal um, ob er auch keine Spuren hinterlassen hatte, die auf ihn hätten hindeuten können.


  Auf leisen Sohlen ging er dann zur Tür und schaute hinaus in die Dunkelheit. Dort sah er keine Bewegung und war hoch zufrieden. Er war gekommen wie ein Schatten und verschwand auch so. Und das mit der Sicherheit, dass er seinem großen Ziel immer näher kam …


  ***


  Es hatte aufgehört zu regnen. Die Sonne schien trotzdem nicht, und wir standen am Anfang der Alleestraße im Dunst. Es parkten auch einige Streifenwagen in der Nähe. Das Blaulicht auf dem Dach drehte sich und warf die Reflexe über Sukos und meinen Körper.


  Wir waren alarmiert worden, weil es wieder einen Menschen gab, der auf eine bestimmte Art und Weise getötet worden war. Umgebracht worden war er mit einem Stein. Damit war der Prostituierten der Kopf zerschmettert worden. Wir hatten uns schon ein Bild vom Tatort machen können und standen jetzt wieder draußen. Blass im Gesicht und ein Druckgefühl im Magen, das nicht weichen wollte.


  Einen zweiten Toten hatten wir auf dem Boden liegen sehen, aber nur die ermordete Frau war für uns wichtig. Denn auf ihrem Körper hatte das Kreuz gelegen.


  Seinetwegen hatten wir auch Bescheid bekommen. Es war ein Schreiben an alle Polizeidienststellen herausgegeben worden, dass Fälle wie dieser uns gemeldet werden mussten. Daran hatte man sich gehalten, und wir hatten die Leichen gesehen, die der Killer hinterlassen hatte.


  Mordkommission und Spurensicherung waren natürlich am Werk. Wir wollten nicht im Weg stehen und hatten uns abseits hingestellt, umgeben von Dunstschwaden.


  Der Chef der Abteilung kam zu uns. Wir hatten vereinbart, dass wir noch miteinander sprachen.


  Der Mann hieß Rodman und rauchte einen Zigarillo, von dem er Asche abstäubte, als er bei uns stehen blieb.


  »Die Tote nannte sich Dora, mehr wissen wir nicht. Kolleginnen haben es uns gesagt, und der Kerl ist auch bekannt. Er war ihr Zuhälter. Beide leben nicht mehr, und jetzt fragt man sich natürlich, warum das so ist.« Der Kollege schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Geht es Ihnen besser?«


  »Auch nicht«, gab ich zu.


  »Und warum sind Sie hier?«


  »Es geht um das Kreuz.«


  Er schaute mich leicht staunend an. »Ist das so etwas wie ein Zeichen des Mörders?«


  »Ist es.«


  »Das habe ich nicht gewusst. Ich bin auf diesen Fall neu angesetzt worden, weil ein Kollege erkrankt ist. Wenn ich an das Kreuz denke, dann fällt mir der Begriff Ritualmord ein. Kann es sein, dass ich damit nicht so falsch liege?«


  »Im Prinzip schon«, gab ich zu.


  »Dann muss der Killer etwas gegen Kreuze haben. Kann man das so ausdrücken?«


  »Vielleicht«, gab ich zu. »Wir wissen es nicht genau.«


  »Und wie sieht es mit einem Verdacht aus?«


  Ich lächelte kantig. »Da müssen wir erst mal abwarten. Es gibt einen Verdacht, aber der ist sehr vage.«


  »Verstehe.« Unser Kollege trat den Rest seines Zigarillos aus. »Ich habe auch von den anderen Fällen gehört und weiß, dass man keine verwertbaren Spuren gefunden hat. Deshalb kann ich nur hoffen, dass es hier anders ist.«


  »Das wünschen wir uns auch.«


  »Vielleicht kommen wir über den Namen des toten Zuhälters weiter. Die Frauen in den anderen Wagen haben zugegeben, ihn ebenfalls zu kennen. Jetzt müssen sie ja keine Angst mehr haben. Er heißt Dubinski und ist ein brutaler Typ. Er wanderte aus Polen ein. Angeblich wollte er hier als Handwerker arbeiten, hat er jedenfalls mal erzählt. Geworden ist er eben Zuhälter, der mit ziemlich harter Hand regierte. Sein Revier waren die Wagen, die hier stehen.«


  »Gut«, sagte Suko. »Ich denke, dass wir über ihn nicht weiterkommen und auch nicht über die tote Dora. Sie alle sind Opfer, die man zufällig ausgesucht hat. Es geht dem Killer nur darum, Menschen zu töten, das ist alles.«


  »Und warum macht er das?«, fragte der Kollege.


  »Da müssen wir raten, und das ist in unserem Job nicht immer gut«, sagte Suko. Er hatte sich elegant um eine Antwort herumgedrückt. »Aber wir sind sicher, dass wir ihn finden werden. Zu deutlich hat er seine Spuren hinterlegt.«


  »Hoffentlich.« Der Kollege nickte und wischte über seine Stirn. »Sollten Sie etwas herausfinden, geben Sie mir dann Bescheid?«


  »Das machen wir«, sagte ich, »aber umgekehrt sollte es auch so sein.«


  »Das versteht sich.«


  Für uns gab es hier nichts mehr zu tun. Wir verabschiedeten uns von dem Kollegen, gingen zu unserem Rover, der nicht weit entfernt parkte. Die dicken Schwaden waren dabei, sich aufzulösen.


  Suko und ich schauten uns an. Mein Freund und Kollege nickte mir zu.


  »Jetzt haben wir zwei Tote. Glaubst du auch, dass es mehr ein Versehen war?«


  »Ja, nur die Frau war wichtig. Auf ihr lag auch das Kreuz. Der Killer hat London erreicht, und wir werden ihn jagen müssen. Ich hoffe nur, dass die eine Spur ausreicht.«


  »Du meinst Kain?«


  »Klar«, gab ich zu und schüttelte zugleich den Kopf. »Er muss es sein. Er ist der Killer.«


  »Er ist auch eine Rockgruppe, John.«


  »Das werden wir noch sehen.«


  »Du glaubst es nicht?«


  »Doch, schon. Nur, dass er eine Rockgruppe sein soll, damit habe ich meine Probleme.«


  »Man hat sie nur so genannt.«


  Ich winkte ab. »Egal, jetzt will ich wissen, was Glenda über sie herausgefunden hat.«


  Das konnten wir per Telefon erledigen. Wir stiegen in den Rover und ich rief Glenda an.


  Ihre Stimme war auch sehr schnell zu hören. Sie klang ein wenig hastig.


  »He, nicht so schnell. Ich bin’s nur.«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Und?«


  »Wie war’s denn bei euch?«


  »Nein, erst bist du an der Reihe.«


  »Das ist schon okay. Es war ganz leicht, den Auftrittsort der Gruppe zu finden.«


  »Super. Und wo ist das?«


  »In einem Zelt.«


  »Bitte?«


  »Ja, sie haben ein Zelt gemietet oder es selbst aufgebaut, was ich allerdings nicht glaube.«


  »Und wo steht das Ding?«


  »In den Themse-Auen. Ziemlich weit im Westen. Gegenüber von Fulham in Putney.«


  »Danke.«


  »Mehr sagst du nicht?«


  »Was willst du denn hören?«


  »Wie es euch ergangen ist.«


  »Wir haben die Fahrt nicht umsonst gemacht. Er hat wieder zugeschlagen. Diesmal lag das Kreuz auf einer toten Prostituierten. Aber auch deren Zuhälter wurde gleich noch mit getötet.«


  »Ach je …«


  »Jedenfalls ist der Killer in London. Und dass die Gruppe heute Abend auftreten will, das passt dazu.«


  »Kannst du es dir denn auch erklären, John?«


  »Nein, das kann ich nicht. Da bin ich überfragt. Aber wir werden es herausfinden.«


  »Wann denn?«


  »Wir fahren von hier aus nach Putney. Mal sehen, vielleicht kommen wir dort weiter.«


  »Ich drücke euch beide Daumen.«


  »Danke, Glenda.«


  Nach dem Telefonat fragte Suko: »Mal jetzt reinen Wein eingeschenkt. Bist du davon überzeugt, dass die Gruppe Kain bei diesen Morden die Finger im Spiel hat?«


  »Ich könnte es mir vorstellen.«


  »Und warum?«


  Es war nicht leicht, darauf eine Antwort zu geben. »Es kann an den Songs liegen, aber das werden wir alles hoffentlich noch genauer präsentiert bekommen.«


  »Ja, John, wir werden sehen …«


  ***


  Das Zelt stand.


  Man konnte zufrieden sein. Es schimmerte in einem dunklen Blau und sah von vorn so aus wie der Eingang zu einem Tunnel, denn man hatte es geöffnet, weil Handwerker noch einiges zu tun hatten, um alles zu richten.


  Das war Marc Sniper egal. Für ihn war wichtig, dass sie am Abend das erste Konzert durchführen konnten und dass dies ohne negative Überraschungen ablaufen würde.


  Auch an der hinteren Seite des Zelts wurde noch gearbeitet. Zwei Stützstangen mussten angebracht werden. Es war wichtig, die Sicherheit zu garantieren.


  Damit war Kain zufrieden. Auch mit seiner letzten Tat in der vergangenen Nacht. Da hatte er gleich zwei Menschen killen müssen, und das war für den Plan gar nicht schlecht. Er ging davon aus, dass sich der Teufel freuen würde.


  Hinter dem Zelt, wo das Gelände aus einer großen feuchten Wiese bestand, parkten auch die beiden Busse, die für die Gruppe so wichtig waren. Nach außen hin zeigten sie ihre normale Form, innen aber waren sie verändert worden.


  Ein Bus diente als Garderobe. Hier zogen sich die Freunde um und schminkten sich auch. Die Kostüme hingen auf den Bügeln und waren genau geordnet. Jedes hatte seinen Platz. Da hätten die Mitglieder auch mit geschlossenen Augen zugreifen können. Im vorderen Teil des Busses wurde geschminkt. Das machten die Tourleute selbst. Darin waren sie alle firm. Außerdem musste die Maske nie ganz so perfekt sein. Im Laufe des Auftritts lief durch den Schweiß die Schminke manchmal durcheinander.


  Der zweite Bus parkte im rechten Winkel zum ersten. Seine Räder standen auf dem Gras der Wiese und nicht nebenan im Matsch.


  Der Bus war ebenso groß wie der erste, nur gehörte er Liane und Marc. Er blieb auch unbesetzt, wenn die beiden in einem Hotel abstiegen.


  Der Bus war bemalt. An den Seiten waren die aufgerissenen Gesichter der Tour-Mitglieder zu sehen. Dazwischen schwarz angezogene Gestalten mit schrecklichen Fratzen. Sie schienen irgendwo in der Hölle ihre Geburt erlebt zu haben.


  Marc ging mit gelassenen Schritten. Wer ihn sah und dabei auch in sein Gesicht schaute, in dem das Lächeln wie eingefräst stand, hätte nie gedacht, was wirklich hinter ihm steckte und welch böse und gefährliche Kraft ihn antrieb.


  Er blieb am Bus stehen und war zufrieden, dass die Fenster von innen her mit dunklen Tüchern verhängt worden waren. Es liefen zwar in dieser Gegend nicht viele Fremde herum, aber sie mussten nicht unbedingt sehen, was sich innerhalb des Busses verbarg.


  Die vier Türen – zwei vorn, zwei hinten – waren in der Regel abgeschlossen, aber Marc besaß einen Schlüssel und damit öffnete er eine Tür ganz vorn.


  Er stieg in den Bus und geriet in ein Halbdunkel, das für eine unheimliche Atmosphäre sorgte, vor allem an der Rückseite des Busses, wo es ein kreisrundes Bett gab. Marc Sniper und Liane nannten es die Lounge. Sie liebten das Bett, sie hatten dort schon oft genug ihren wilden Spaß gehabt, und selbst der Teufel hatte sich dort schon mal gemeldet. Davon war Marc überzeugt, zudem war das Bett noch mit Wasser gefüllt und schwankte stets wunderbar nach, wenn sie sich darauf bewegten.


  Im Moment bewegte sich dort niemand. Liane lag auf dem Rücken, die Hände hielt sie hinter dem Kopf verschränkt. Sie blinzelte, als Marc Sniper sich näherte.


  »Und?«, fragte sie.


  Sniper lächelte weiter. Dabei ließ er sich auf den Rand des Betts sinken und sackte etwas ein. Er drehte den Kopf, damit er seiner Freundin ins Gesicht schauen konnte.


  »Es war mal wieder gut.«


  »Echt?«


  »Ja.«


  »Warum hast du mir in der Nacht nichts davon gesagt? Du hattest es versprochen.«


  »Mag sein. Nur hast du so tief geschlafen, dass ich dich nicht wecken wollte. Aber jetzt kläre ich dich auf.«


  »Lass mich raten.«


  »Bitte.«


  Liane zog ihre Beine an und umspannte mit ihren Händen die Knie. Dabei verengten sich ihre Augen und sie flüsterte die Worte ihrem Freund zu.


  »Es war eine Frau.«


  »Ja.«


  »Eine junge?«


  »Nein, nicht ganz so jung mehr.«


  Liane war leicht enttäuscht. Sie zog einen Flunsch und schaute an ihrem Freund vorbei. »Erzähl weiter!«, verlangte sie.


  »Sie lebte in einem Wohnwagen.«


  »Ah, dann weiß ich Bescheid. Sie war eine Nutte.«


  »Genau.«


  »Eine gute Wahl, Marc. Der Teufel wird sich freuen.«


  Sniper nickte. »Und er kann sich noch über ein weiteres Opfer freuen.«


  »Wieso?« Plötzlich glänzten die Augen. »Bitte, raus mit der Sprache. Was lief noch?«


  Marc Sniper strich über den nackten Bauch der jungen Frau. Sie erschauerte wohlig, musste aber mit ansehen, dass ihr Freund die Hand wieder zurückzog.


  »Da gab es noch einen Zuhälter, der seine Geldbraut genau in dieser Zeit besuchen wollte.«


  »Hast du ihn erledigt?«


  »Ich wurde wieder zu Kain.«


  »Ah, du hast ihn erschlagen.«


  »Genau.«


  »Das hört sich gut an. Das fühlt sich auch gut an. Ich kann dich verstehen.«


  »Beide sind tot.«


  »Gut, dann wird dir die Hölle einen Bonuspunkt verleihen.«


  Marc Sniper musste lachen. »Ja, so ähnlich. Ich bin nur gespannt, wann wir wieder Kontakt mit unserem Freund haben werden. Ehrlich, darauf warte ich.«


  »Das wird schon noch klappen.«


  »Aber ich brauche Power, vorstehst du? Ich will mal wieder was erleben. London ist in diesen Tagen unsere Heimat, und ich habe schon so oft davon geträumt, hier zu bleiben. Oder hast du das alles wieder vergessen?«


  »Nein, das habe ich nicht.« Sie fasste nach seinen Händen und zog ihn an sich heran. »Du solltest nur nicht so ungeduldig sein. Der Teufel hat uns bisher nicht im Stich gelassen, und das wird auch weiterhin so sein. Davon bin ich überzeugt.«


  »Gut gesprochen. Wir werden es schaffen. Er wird uns auch weiterhin stärken.«


  Sie lachte girrend. »Wer? Er oder ich?«


  »Ihr beide.«


  Liane hatte nicht aufgehört zu ziehen. Jetzt lagen sie nebeneinander, und Marc Sniper spürte die Hände an seinem Hosengürtel.


  »Was hast du vor?«, murmelte er, obwohl er es schon längst wusste.


  »Ich bin heiß.«


  »He, wie das Höllenfeuer.«


  »Noch heißer.«


  »Und was machen wir dagegen?«


  »Wir bringen uns zum Kochen und kühlen uns danach ab.«


  »Das denke ich auch.«


  »Und ich bin deine Hölle!«, flüsterte Liane.


  »Ja, in die ich meinen Teufel hineinschicken werde.«


  »Komm, darauf warte ich!«


  Viel trug Liane nicht am Leib. Das Wenige hatte sie auch bald verloren, und als sie dann die Lippen ihres Freundes unterhalb des Bauchnabels spürte, da schrie sie auf.


  Sie war wild, sie war einfach nur geil und vergaß sich selbst dabei. Und Marc Sniper tat ihr den Gefallen, denn er schickte seinen Teufel mehr als einmal in ihre Hölle …


  ***


  Keiner hatte auf die Uhr geschaut. Irgendwann lösten sie sich voneinander und blieben auf dem Rücken liegen. Sie sprachen kein Wort miteinander, nur ihr heftiger Atem war zu hören.


  Marc stieß seine Freundin an. »Na, wie ist es dir?«


  »Es war astrein, sensationell. Du bist so scharf wie selten gewesen. Was war los?«


  »Ich brauchte dich.«


  »Und das vor dem Auftritt.«


  »Genau. Wir werden heute alles in den Schatten stellen. Wir werden der Hölle beweisen, wie gut wir sind.«


  »Noch besser, Kain.«


  »Auch das. Der Name gefällt dir wohl.«


  »Ich finde ihn geil.«


  »Ich jetzt auch.«


  »Das hast du gut gemacht. Er passt zu dir. Er passt auch zur Hölle. Zum Teufel oder zu wem auch immer.« Sie kicherte. »Darunter kann man sich sogar was vorstellen, das ist einmalig. Ich bin bereit.«


  »Wofür?«


  »Für die Zukunft.«


  »Auch für den Tod?«


  Sie nickte im Liegen. »Klar, wenn wir dafür das Leben bekommen, dieses urlange, was einem der Teufel ja angeblich verleihen kann. Dafür sollte man schon einiges tun.«


  »Das finde ich auch.«


  Liane zog ihre Beine an und streckte sie wieder aus. »Wir mögen ihn, wir haben ihm unsere Songs gewidmet.«


  »Das ist richtig.«


  »Und seine Gegenleistung muss einfach super sein.«


  »Das wird sie.«


  Sie legten eine Pause ein. Schließlich fragte Liane: »Was ist mit dem heutigen Abend?«


  »Was soll sein? Wie meinst du das?«


  »Es ist wichtig. Wir sind hier in London.«


  »Ja, das weiß ich.«


  »London ist das Mekka für uns.«


  Das gab Kain zu.


  »Aber auch für andere«, flüsterte Liane und setzte sich aufrecht. »Ich weiß es. Diese Stadt hat ihr besonderes Flair. Hier knistert es. Ich spüre es genau. Es brennt hier, und ich gehe mal davon aus, dass uns der Teufel nicht im Stich lassen wird. Er ist einfach so. Ich – ich freue mich darüber.«


  Marc Sniper wunderte sich über ihre Worte. So hatte er Liane noch nie reden hören, und deshalb fragte er: »Was ist denn mit dir? Was hast du eigentlich?«


  »Nichts.«


  »Doch.« Auch er richtete sich auf und strich mit beiden Händen über die Brüste der Sängerin. »Du bist so anders. So habe ich dich noch nie erlebt.«


  »Es ist auch etwas anders geworden.«


  »Sag nur. Zwischen uns?«


  »Nein, da ist alles normal. Es wurde nur in der Umgebung anders, Marc.«


  »Das musst du mir genauer erklären.«


  »Ich habe den Eindruck, dass wir nicht mehr allein sind.«


  »Wo? Hier?«


  »Wo sonst?«


  Es wurde still zwischen ihnen. Beide erlebten den Schauder. Beide schauten sich an und Kain fragte: »Was war das?«


  »Was?«, flüsterte Liane.


  »Ich habe etwas gehört. Könnte ein Lachen gewesen sein. Kann aber auch sein, dass ich es mir eingebildet habe.«


  »Meinst du?«


  »Ja.«


  »Soll ich mal Licht machen?«


  Marc nickte. »Wäre nicht schlecht. Man sieht hier wirklich zu wenig, und ich …«


  »Nein, kein Licht. Bitte nicht.«


  »Warum auf einmal nicht?«


  »Ich brauche kein Licht.«


  Es war eine fremde Stimme, die da geantwortet hatte. Fremd und auch neutral. Die Stimme war im Bus aufgeklungen, also musste ihn jemand betreten haben, ohne dass es von den beiden bemerkt worden war. »Verdammt, Liane hier ist jemand!«


  »Ich – ich weiß.«


  »Und wer kann es sein?«


  Die Antwort gab der Eindringling selbst.


  »Ich bin euer Freund und Mentor, der Teufel …«


  ***


  Ja, wir mussten in Richtung Westen fahren und erlebten wieder mal, dass eine Stadt wie London auch in allen vier Richtungen große Probleme mit dem Verkehr hatte. In Wandsworth hatten wir die Themse überquert und waren weiter in westliche Richtung gefahren. Wir gelangten auf die Putney Bridge Road, bogen aber später nicht nach rechts auf den Zubringer der Brücke ab.


  Durch eine Wohnsiedlung mit zahlreichen kleinen Straßen fuhren wir und erreichten bald eine neue Grünfläche, wo das Putney Hospital stand, von dem man auf einen Friedhof schauen konnte. Nicht eben erbaulich für die Kranken.


  Viele Straßen gab es nicht auf dieser Fläche, aber das Zelt war nicht zu übersehen. Wer hin wollte, musste über eine Wiese fahren, was wir auch taten.


  Noch war alles leer. Aber wenn am Abend bei Vorstellungsbeginn die Menschen kamen, dann brauchten sie auch Parkplätze, und die gab es hier buchstäblich auf der grünen Wiese.


  Das Zelt lockte uns. Es schimmerte in einem Blau, das allerdings in verschiedene Nuancen verlief. An der Vorderseite des Zeltes stand in großer Schrift der Name der Band zu lesen.


  KAIN!


  »Wenn das mal kein Omen ist«, meinte Suko und lenkte den Rover auf das Gelände, das später einen Parkplatz bilden würde. Im Moment waren zwei Männer noch dabei, etwas auszumessen. So hatten sie für uns keinen Blick.


  Das war auch nicht weiter tragisch. Wir wollten sowieso unter uns bleiben und uns zunächst mal umschauen. Wir stellten den Wagen ab, und unser nächster Weg führte uns zum Zelt hin, und zwar zur Vorderseite, wo sich der Eingang groß wie ein Schlund auftat.


  Dort blieben wir stehen. Von der Band sahen wir keinen, und doch waren wir nicht allein, denn im Zelt arbeiteten noch die letzten Handwerker.


  »Und wo sind jetzt die Freunde der Nacht?«, fragte Suko.


  »Keine Ahnung.«


  »Wir könnten ja mal fragen.«


  Das taten wir auch. Wir betraten das nicht eben kleine Zelt, bei dem die Bühne schon aufgebaut worden war. Sie war recht breit, wenn auch nicht besonders tief. Jedenfalls konnten sich hier mehrere Akteure gut bewegen, ohne sich gegenseitig ins Gehege zu kommen.


  Einer der Handwerker hatte uns gesehen. Er kam auf uns zu und baute sich vor uns auf.


  »Was wollen Sie hier? Das Betreten der Baustelle ist verboten. Erst wenn wir sie freigeben, können Sie sich umschauen. Ist das klar?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Dann gehen Sie jetzt.«


  »Nein.«


  Der Obermeister hier hatte sich schon abdrehen wollen, als er meine Antwort hörte. Er zwinkerte und flüsterte dann: »Was sagen Sie da? Oder habe ich mich verhört?«


  »Sicher nicht.«


  »Und weshalb …«


  Er wurde ruhig, als ich ihm meinen Ausweis entgegenhielt. Er schaute ihn sich an, schluckte und gab ihn mir zurück. »Das ist natürlich was anderes.«


  »Danke.«


  »Um was geht es Ihnen?«


  »Um die Leute, die hier auftreten.«


  »Ach, wollen Sie die sprechen?«


  »Ja.«


  »Wir haben sie auch weggeschickt, aber ich kann Ihnen sagen, wo sie sich aufhalten.«


  »Das wäre super.«


  »Haben Sie die beiden Busse gesehen?«


  »Nein.«


  »Gut, dann müssen Sie hinter das Zelt gehen. Dort sind sie nicht zu übersehen. Sie sind auch toll angemalt. Passt zu der Gruppe, finde ich.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun ja, da kann man durchaus von dämonischen Bildern sprechen. Und die sind ja auch was Besonderes. Das habe ich immer gesagt, dabei bleibe ich.«


  »Kennen Sie die Gruppe denn?«, fragte Suko.


  »Klar. Ich habe die Leute schön öfter im Radio gehört. Richtig altmodisch, aber super. Jetzt bin ich geil darauf, sie live zu erleben, und das passiert heute Abend.«


  »Okay, dann bedanke ich mich.« Ich lächelte dem Mann zu, der nur langsam nickte und jetzt auf unsere Rücken schaute, als wir verschwanden. Wahrscheinlich ärgerte er sich darüber, dass er uns nicht gefragt hatte, worum es uns genau ging.


  Wir mussten das Zelt umrunden. Unsere Füße schritten über den nassen Boden. Der Untergrund hatte sich stark mit Wasser voll gesaugt, viel konnte der Boden nicht mehr fassen.


  Ich hatte die Führung übernommen und blieb stehen, als ich die beiden Wagen sah.


  Es waren Busse.


  Keine Wohnwagen, auch keine Wohnmobile, sondern ganz normale Busse, auch wenn sie außen an den beiden Seiten angemalt worden waren. Aber sie waren da, und es war uns auch nicht möglich, hineinzuschauen, weil man die Fenster von innen verdeckt hatte, und zwar bei beiden Bussen. Das machte den Eindruck, als hätten die Insassen kein Interesse daran, irgendwelche Besucher zu empfangen.


  »Was machen wir?«


  Ich musste lachen. »Wir werden ganz einfach anklopfen. Kann ja sein, dass man uns öffnet.«


  »Da bin ich mal gespannt.


  Wir legten die letzten Schritte zurück. Die Motive an der Seite des Busses wurden besser sichtbar. Es waren einige Menschen dort abgebildet, und ich ging mal davon aus, dass es die Mitglieder der Gruppe waren. Sie sahen allesamt normal aus, abgesehen von ihrer Kleidung, die aber auch nicht besonders abstach. Exotisch konnte man sie beim besten Willen nicht nennen.


  Wir hätten eigentlich davon ausgehen können, dass sie probten oder sich zumindest unterhielten, aber sie schienen zu schlafen und dachten nicht daran, sich laut zu unterhalten.


  Ich schaute Suko an. »Sollen wir zuerst zum zweiten Bus gehen oder es trotzdem hier versuchen?«


  »Hier«, sagte er.


  »Gut.«


  Wir mussten noch nach vorn gehen. Auch jetzt war aus dem Bus nichts zu hören.


  Ich blieb an der Tür zur Fahrerseite stehen und klopfte mit der Faust gegen das Blech.


  Nichts passierte.


  Ich schaute Suko an. »Geben wir auf?«


  »Nein, versuch es noch mal.«


  »Gut.« Zwar wusste ich nicht genau, was ich sagen wollte, aber ich schlug trotzdem einige Male gegen die Tür und hoffte, eine Reaktion zu erleben.


  Diesmal hatten wir Glück. Es tauchte ein Mann auf, der einen recht müden Eindruck machte. Sein Kopf war kahl, dafür trug er einen dunklen Bart. Er schien geschlafen zu haben, denn er fing an zu blinzeln.


  Ich bedeutete ihm, die Tür zu öffnen. Das hatten wir versucht, aber nicht geschafft, weil abgeschlossen war. Er aber konnte sie von innen öffnen, was er auch tat.


  Ein Schwall warmer Luft strömte uns entgegen.


  »Was ist los, verdammt?«, raunzte er uns an.


  Das konnten wir dem Knaben nicht mal verdenken. Als Antwort zeigte ich meinen Ausweis.


  Er riss seine Augen auf, las den Text und grinste breit. »Was haben wir denn getan? Oder ich? Wollen Sie auch noch die anderen Mitglieder sprechen?«


  »Es ist nicht so dramatisch«, sagte ich.


  »Toll. Dann kann ich mich ja wieder hinlegen. Wir brauchen unsere Ruhe. Heute Abend ist Premiere.«


  Ich blieb freundlich. »Nur ein paar Antworten. Ist das okay?«


  »Wenn es sein muss.«


  »Es geht ja im Prinzip nicht um Sie«, sagte ich. »Ich gehe mal davon aus, dass Sie nicht Kain sind.«


  »Das stimmt.«


  »Dann können Sie mir vielleicht sagen, wo wir ihn finden. Wir müssen mit ihm reden.«


  Der Typ tat, als würde er kauen. Dabei hob er die Schultern an. »Ich habe keine Ahnung. Wir treffen uns immer erst kurz vor dem Auftritt, um die letzten Dinge zu besprechen. Hören Sie, Sinclair, das ist hier kein Spaß, auch wenn es auf der Bühne manchmal so aussieht. Das ist harte Maloche.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen. Und Sie meinen nicht, dass wir Ihren Chef in dem zweiten Bus finden? Wäre doch möglich.«


  Der Mann zog die Nase hoch. Er reckte den Hals, um einen Blick auf den anderen Bus zu werfen.


  »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wo Kain steckt. Ich bin doch nicht sein Hüter. Haha …«


  »Fast biblisch, mein Freund. Toll.«


  »Ähm – wieso?«


  »Die Sache mit dem Hüter. Sehen Sie zu, dass sie im Leben immer einen guten Hüter haben.«


  »Habe ich.«


  »Und wen?«


  Er lachte mir ins Gesicht und schlug die Tür zu. Drinnen hörte ich ihn noch fluchen, dann war Ruhe.


  »Wirklich angenehme Zeitgenossen«, erklärte Suko. »Was hältst du von einem zweiten Test?«


  »Ich bin dabei«, sagte ich nur …


  ***


  Er war es!


  Er war es wirklich, und die beiden erlebten keinen Traum, keine Halluzination, denn die Stimme hatten sie sich nicht eingebildet. Es gab sie, und wer anders hätte auch unbemerkt ihr Wohnmobil betreten können als einer, der nicht den irdischen Gesetzen gehorchen musste, der sie lässig überwinden konnte?


  Es war auch ein Augenblick der Furcht, den sie durchlebten. Sie fassten sich an den Händen und hielten sich fest, weil sie sich Schutz geben wollten.


  Die Stimme hatten sie vor sich gehört, aber niemanden gesehen. Weder einen Menschen noch eine andere Gestalt. Sie starrten trotzdem nach vorn und sahen dort eine dunkle Masse, die sich zwischen Boden und Decke aufgebaut hatte. Sie bewegte sich. Und als sie noch genauer hinschauten, sahen sie in der Mitte diesen dunkelroten Klumpen, der sich bewegte, der sogar pumpte, sodass ihnen der Vergleich mit einem Herz in den Sinn kam, was Sniper auch aussprach.


  »Meinst du wirklich?«


  »Es ist nur eine Annahme.«


  »Klar.« Sie drückte seine Hand noch fester. »Aber sieht so der Teufel aus?«


  »Keine Ahnung.«


  »Warum weißt du das nicht?«


  Sniper knurrte wütend: »Frag nicht so einen Scheiß. Oder weißt du, wie der Teufel aussieht?«


  »Nein. Ich habe ihn mir nur vorgestellt.«


  »Mit rotem Gesicht und Hörnern?«


  »So ähnlich.«


  »Kannst du vergessen.«


  »Wieso?«


  »Weil sich der Teufel angeglichen hat.«


  »An die Menschen?«


  »Kann sein«, flüsterte Marc. »Kann alles sein. Aber ich sage dir etwas. Ich glaube nicht, dass wir Angst haben müssen, nein, auf keinen Fall. Der steht auf unserer Seite. Wäre das nicht so, dann wären wir längst verbrannt.«


  »Du bist Optimist.«


  »Was sonst?«


  Der Teufel war noch immer da. Aber er zeigte sich nicht in einer anderen Gestalt. Weiterhin sahen sie die schwarze Masse mit dem roten Zentrum, und sie wussten nicht mal, ob diese Masse angefasst werden konnte oder ob sie vielleicht nur gasförmig war.


  So richtig glauben, dass sie es mit dem Teufel zu tun hatten, konnte Liane es nicht. Aber das behielt sie für sich, denn sie wollte keinen Streit.


  Es ging weiter.


  Und trotzdem geschah nach außen hin nichts. Das Bild veränderte sich nicht, aber sie spürten, dass die andere Seite Kontakt mit ihnen aufnehmen wollte.


  Wieder sprach Liane es zuerst aus. Dabei drückte sie sich noch enger gegen ihren Freund.


  »Verdammt, was war das?«


  »Ja? Was denn?«


  »Ein Besuch.« Sie lachte. »Ja, so ähnlich. Ich hatte das Gefühl, besucht zu werden.«


  »Nicht schlecht. Und von wem?«


  »Muss ich das sagen?«


  »Nein, nein, schon gut. Das brauchst du nicht. Aber es ist schon klar, der Besuch ist da. Du kannst ihn sehen. Der Teufel hat uns gefunden, und jetzt will er was von uns.«


  »Was denn?«


  Marc Sniper verdrehte die Augen. »Das weiß ich nicht genau. Aber wir werden es erfahren.«


  »Ja, schon gut.«


  Auf einmal erreichte sie das Flüstern. Es war nicht herauszufinden, ob eine Frau oder ein Mann gesprochen hatte. Die Worte klangen neutral.


  »Ihr wisst, wer ich bin?«


  Nach dieser Frage zuckte die Sängerin zusammen. Sie hatte nicht damit gerechnet, so direkt angesprochen zu werden.


  Marc Sniper hielt sich besser. »Ja, wir wissen, wer du bist, uns ist alles klar. Du bist der gefallene Engel. Du bist der Herrscher der Hölle.«


  »Und nicht nur das«, klang wieder die Stimme auf. »Ich bin auch der Herrscher all derjenigen, die mir wohlgesinnt sind. So müsst ihr das sehen.«


  »Und das sind wir«, stieß Sniper hervor. »Wir sind dir wohlgesinnt, das haben wir bewiesen, indem wir dich angerufen haben. Wir haben dir bewiesen, dass wir zu dir stehen, denn wir haben Menschen getötet und dir Seelen besorgt.«


  »Ja, das habt ihr.«


  »Dann musst du auch wissen, wer wir sind.«


  Die Stimme erwiderte nichts. Zunächst nicht. Erst nach einer Weile vernahmen sie das leise Lachen und danach die Frage: »Muss ich das wissen?«


  »Ja, denn …«


  »Ach, hör auf. Das muss ich nicht. Es ist gut zu wissen, dass du auf meiner Seite stehst, aber das ist auch alles. Es gibt so viele, die mir dienen und auch dienen wollen, da fallen Namen gar nicht erst ins Gewicht. Ich habe registriert, auf welcher Seite ihr steht, und das ist gut.«


  »Danke.«


  »Aber da gibt es noch etwas, über das ihr nicht informiert seid, wobei ich euch voraus bin.«


  »Und was ist das?«, fragte Marc.


  »Man ist euch auf der Spur.«


  »Was?«


  »Ja, man ist euch auf die Schliche gekommen. Deshalb seid vorsichtig. Man ist euch bereits auf den Fersen.«


  »Und wer?«


  Da hörten sie ein Lachen. »Zwei Männer. Einer davon ist Chinese. Er heißt Suko. Der andere hört auf den Namen John Sinclair, und der ist besonders gefährlich. Beide sind Polizisten. Ich habe sie bereits gespürt, und sie werden nicht davon ablassen, euch zu finden.«


  Marc Sniper musste die Nachricht erst verdauen. »Gut«, sagte er nach einer Weile, »gut. Aber was sollen wir tun?«


  »Nichts.«


  »Wie?«


  »Habt ihr es nicht gehört? Ihr sollt nichts tun. Ihr könnt alles an euch herankommen lassen. Zieht eure Show ab, die ihr auch in meinem Namen durchgezogen habt. Dann ist alles okay.«


  Das war es für Marc Sniper nicht. Er wollte wissen, wie er sich verhalten sollte, wenn sie tatsächlich zu ihnen kamen.


  »Das müsst ihr wissen.«


  »Und warum wollen sie überhaupt etwas von uns?« Marc regte sich auf. »Ich kenne die beiden nicht und …«


  »Aber sie kennen euch. Zudem sind es Polizisten, und sie suchen einen mehrfachen Mörder. Geht dir jetzt ein Licht auf?«


  Das ging es, auch wenn es in der Umgebung nicht hell wurde. Das Licht bewegte sich in seinem Kopf. Es erhellte seine Gedanken, und Marc ging davon aus, dass er sich verdächtig gemacht und Spuren hinterlassen hatte.


  »Wo sind sie denn jetzt?«, flüsterte er dem Teufel zu.


  »Nicht weit von euch entfernt.«


  Marc Sniper zuckte zusammen. »Wirklich?«, hauchte er. »Nicht weit von uns entfernt?«


  »Ja.«


  »Und was macht dieser Sinclair dort?«


  Der Teufel oder wer immer die Rolle dort vorn spielte, stieß ein Gelächter aus. »Was er dort macht? Er wartet. Er spürt, dass sich etwas in seiner Nähe befindet, das er bekämpfen muss, also seid auf der Hut. Passt gut auf. Ihr wollt schließlich in ein paar Stunden mit eurem Konzert beginnen.«


  »Ja, das ist wichtig. Auch für die Mitglieder der Band. So gelangen sie ins große Rampenlicht.«


  »Sehr gut gesprochen.«


  »Und du? Was ist mit dir? Stehst du auf unserer Seite?«


  »Immer …«


  So ganz war Marc Sniper nicht davon überzeugt, denn seine Frage klang lauernd. »Dann wirst du uns beschützen?«


  »Muss ich das?«


  »Ja, denn ich habe gehört, dass der Teufel die Seinen immer beschützt.«


  »Das ist nett.«


  »Oder ist es nicht so?«


  Eine Antwort erhielten sie nicht. Der Teufel hatte genug gesagt, denn nun war es an der Zeit, dass er sich wieder zurückzog. Das geschah auch, und es ging nicht blitzschnell vonstatten, sondern langsam, sodass sich die Zuschauer darauf einstellen konnten.


  Die Schwärze löste sich auf. Das rote pulsierende Zentrum verschwand ebenfalls, als hätte man der Hölle das Herz herausgerissen.


  Danach war es still. Es gab auch nichts mehr zu sehen. Im Bus befand sich kein Fremdkörper mehr, und so konnten die beiden wieder tief durchatmen.


  Sie saßen noch immer an derselben Stelle und hielten sich gegenseitig fest. Jetzt schauten sie sich auch in die Gesichter und konnten nur den Kopf über das schütteln, was sie eben erlebt hatten. Das war einfach zu viel gewesen. Es gab den Teufel, das hatten sie erfahren müssen.


  Noch gab es Zweifel, und die sprach die blonde Sängerin aus. »War er das wirklich?«


  »Ja, warum nicht?«


  »Der Teufel?«


  »Klar.«


  »Aber viele sagen, dass es ihn gar nicht gibt.«


  »Wir wissen es eben besser, und das ist doch wunderbar. Er wird uns Kraft geben. Wir brauchen die richtige Power. Wir werden auf Tournee gehen und lassen uns nicht die Butter vom Brot nehmen, das sag ich dir.«


  »Du setzt auf ihn, wie?«


  »Und ob.«


  Liane nickte gedankenverloren. Dabei strich sie über ihren nackten Körper, der eine Gänsehaut bekommen hatte.


  »Wahrscheinlich muss man das«, murmelte sie.


  »Was meinst du damit?«


  »Damit man überleben kann.«


  »Gut, das will ich auch. Und du hast ab jetzt auch voll auf den Teufel gesetzt?«


  »Ja.«


  »Dann habe ich es richtig verstanden.«


  Liane rutschte von der Bettkante und richtete sich auf. Sie fing damit an, sich anzuziehen, was ihr Freund schweigend beobachtete.


  So etwas war Liane fremd und sie fragte: »Was ist denn passiert, warum sagst du nichts?«


  »Weil ich nachdenke.«


  »Und worüber?«


  Er winkte ab. Ein Zeichen, dass er noch zu keinem Ergebnis gekommen war.


  Beide hätten eigentlich froh sein müssen, weil sie jetzt wussten, wer im Hintergrund lauerte und sie beschützte. Aber sie waren nicht glücklich darüber. Etwas störte sie gewaltig. Alles war zu neu für sie, und sie konnten nur hoffen, dass ihre nahe Zukunft so ablief, wie sie es sich vorgestellt hatten.


  Auch Marc zog sich an. Sie standen jetzt Rücken an Rücken zueinander. Es sah so aus, als wollte der eine mit dem anderen nichts mehr zu tun haben.


  »Und jetzt?«, fragte Liane. »Hast du schon einen Plan, wie es für uns beide weitergeht?«


  »Ja, den habe ich.«


  »Und?«


  Er grinste hart. »Wir werden jetzt nach draußen gehen und dort unsere Freunde treffen.«


  »Gut, das hatte ich mir auch vorgestellt. Und wie geht es weiter?«


  »Wir sagen nichts.«


  »Was heißt das?«


  »Nichts von der Begegnung mit dem Teufel. Das muss außen vor bleiben. Aber wir werden die Augen weit offen halten, denn ich glaube nicht, dass der Teufel gelogen hat. Nein, das hat er nicht. Warum sollte er es auch?«


  »Und was ist mit den beiden Verfolgern?«


  »Die werden wir suchen und auch finden. Ich denke, dass es nicht schwer sein wird, auf sie zu stoßen.«


  Liane sagte nichts. Aber sie lächelte. Sie war froh, dass ihr Freund die Nerven behielt, auch wenn es nicht leicht für sie war und sie jetzt einen starken Druck verspürten. Aber das war egal. Deshalb wollten sie ihr Konzert nicht aufgeben …


  ***


  Ein zweiter Test lag vor uns. Und das bedeutete für uns, dass wir den zweiten Wagen durchsuchen mussten. Oder zumindest nachschauen, wer sich dort aufhielt und ob sich überhaupt jemand dort aufhielt, denn sicher war nichts.


  Im Zelt wurde noch immer gearbeitet. Wir hörten die Geräusche und die Stimmen, die bis zu uns drangen.


  Der zweite Bus interessierte uns mehr, und ich hoffte, dass wir dort das nötige Glück hatten. Suko hatte sich von mir getrennt, weil er den Bus umrunden wollte. Ich klopfte an die Fahrertür des zum Wohnmobil umgebauten Fahrzeugs und hoffte auf eine Reaktion.


  Sie erfolgte nicht.


  So schnell gab ich nicht auf, denn ich klopfte erneut und musste mir eingestehen, dass wohl niemand im Bus war, denn es gab keine Anzeichen dafür, dass jemand öffnen wollte.


  Suko kehrte von seinem Rundgang zurück. Er sah mich fragend an und ich schüttelte den Kopf.


  »Also nichts«, sagte er.


  »Richtig.«


  Suko deutete gegen die bunte Außenverkleidung. »Glaubst du denn, dass sie noch hier sind? Ich meine, dass sie sich im Bus aufhalten?«


  »Keine Ahnung.«


  »Spuren habe ich nicht gesehen«, berichtete er. »Hinter den Fenstern bewegte sich nichts.«


  »Dann müssen wir wohl davon ausgehen, dass die beiden Hauptpersonen verschwunden sind. Es ist damit zu rechnen, dass sie erst kurz vor Beginn der Vorstellung wieder auftauchen.«


  »Wäre für sie nicht tragisch«, meinte Suko. »Nur wir schauen etwas blöd aus der Wäsche.«


  »Die Zeit bis zum Beginn der Vorstellung kriegen wir auch noch rum.«


  »Super. Und wo?«


  »Ich habe auf der Fahrt hierher den einen oder anderen Pub gesehen. Oder willst du dich schon jetzt ins Zelt setzen?«


  »Nein, es soll ja eine Überraschung werden.«


  »Eben drum.«


  Ja, wir würden uns zunächst verziehen und konnten nur hoffen, dass wir nicht zu viel Aufsehen erregt hatten. Die Unterhaltung mit dem Musiker würde er nicht für sich behalten.


  Und wenn die anderen Bescheid wussten, dann war es auch kein Problem für uns. Später auf der Bühne würde bestimmt alles anders laufen, als man es sich gedacht hatte …


  ***


  Wir fanden ein Lokal, das nicht weit entfernt lag. Es war rustikal eingerichtet. Die Decke wurde von kantigen Holzträgern gestützt, und der Boden bestand aus rötlichen Fliesen.


  Wir fanden einen Platz in der Ecke, wo wir ungestört blieben. Suko trank Wasser, ich entschied mich für einen Tee und schaute dann aus dem Fenster. Der Blickwinkel war gut. Wir konnten bis hin zum Zelt schauen, das dort wie ein Fremdkörper in der Landschaft stand und über das die Wolken hinweg segelten.


  Die bestellten Getränke wurden gebracht. Innerhalb weniger Minuten waren alle Tische besetzt. Aus den Gesprächsfetzen entnahmen wir, dass die Leute auch darauf warteten, dass die große Show im Zelt begann. Sie alle waren Fans, und wenn sie sich über die Gruppe unterhielten, dann fiel kein kritisches Wort. Viele hofften auf das erste Album und dass an diesem Abend der Anfang gemacht wurde.


  Keiner wusste, ob das so genau hinhaute. Als Fan war man gespannt, und uns war es egal.


  Wir überlegten, wie wir vorgehen sollten. Es gab eigentlich zwei Möglichkeiten. Entweder hielten wir uns im Hintergrund auf und warteten ab, oder wir gingen direkt in die Vollen, das heißt, sehr nah an die Gruppe heran, und das war nur möglich, wenn wir uns Eintritt in die Backstage verschafften.


  Suko war der Meinung, dass dies die beste Möglichkeit war, und ich hatte nichts dagegen. Wir würden dorthin gelangen, das stand fest. Dafür würden schon unsere Ausweise sorgen.


  Es ärgerte uns schon, dass wir die beiden Hauptpersonen bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatten. Es war nichts zu machen gewesen, und zudem hatten wir auch nicht schon vorher auffallen wollen. Vielleicht war es auch besser so, wie alles gelaufen war. So mussten wir nur noch gut eine Stunde warten, bis der offizielle Einlass war.


  Die Zeit würden wir auch noch herumkriegen, und zudem meldete sich mein Telefon.


  »Wer kann das denn sein?«


  »Glenda Perkins«, meinte Suko. »Du weißt doch selbst, wie neugierig sie ist.«


  Da hatte er genau ins Schwarze getroffen. Es war tatsächlich Glenda, die sich erkundigte, ob wir schon etwas erreicht hatten.


  »Nein, leider nicht.«


  »Weiß man denn über euer Dasein Bescheid?«


  »Kann ich dir nicht sagen. Wir beide jedenfalls hatten noch keinen direkten Kontakt zum Chef der Band.«


  »Okay. Das wollt ihr aber ändern.«


  »Darauf kannst du dich verlassen.« Ich berichtete ihr, was wir vorhatten, und sie hätte fast Beifall geklatscht, so überzeugt war sie von der Idee.


  »Okay, dann hören wir wieder voneinander.«


  »Ist gut, John, und gebt auf euch acht.«


  »Machen wir doch glatt.«


  Suko lächelte mich über den Tisch hinweg an. »Glenda würde viel geben, wenn sie jetzt bei uns wäre.«


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Was tun wir, John, wenn sie uns schon vorher entdecken?«


  »Das dürfen sie eben nicht. Es war zwischen uns abgesprochen, dass wir uns in Deckung halten. Davon will ich auch nicht abweichen. Ich denke, dann kann nichts passieren.«


  »Wie du meinst.«


  Es war wirklich kein leichter Fall. Wir mussten vorsichtig zu Werke gehen. Waren wir zu forsch, dann konnten wir alles verderben. Zu sehr im Hintergrund durften wir aber auch nicht bleiben. Wir mussten die goldene Mitte finden.


  Da noch Zeit war, bestellten Suko und ich jeweils eine Flasche Wasser. Sie wurde gebracht und stand kaum auf dem Tisch, als wir eine uns bekannte Stimme hörten.


  »Das ist doch nicht wahr! Das kann ich nicht glauben. Das ist verrückt!«


  Ich drehte mich um. »Was ist verrückt?«


  »Dass du hier sitzt, John, und Suko auch. Wenn das mein Vater gewusst hätte, dann hätte er mich begleitet.«


  »Hi, Johnny«, sagte ich nur. Mit dem Auftauchen meines Patenkindes hätte ich nicht gerechnet.


  Johnny Conolly war nicht allein. Einige Kumpels waren bei ihm, die sich jedoch zurückhielten, während sich Johnny auf den freien Stuhl setzte, der noch am Tisch stand.


  »Ist das Zufall, John?«


  »Klar.«


  »Das glaube ich nicht. Und jetzt sagt mir nicht, dass ihr in das Konzert wollt.«


  »Doch, wollen wir«, sagte Suko.


  Johnny wusste nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Schließlich entschied er sich für mich, war aber alles andere als überzeugt. Er schüttelte den Kopf.


  »Seit wann seid ihr Fans dieser Musik?«


  Ich hob die Schultern. »Nun ja, wir wollen am Ball bleiben und wissen, was modern ist.«


  »Die Gruppe setzt Trends. Dark Gothic. Das ist etwas für euch.«


  »Das denke ich auch.«


  Johnny rückte zwar nicht näher an uns heran, doch er schob seinen Kopf vor. Dabei zog er dann die Haut unter seinem linken Auge nach unten.


  »Wer’s glaubt, der wird selig.«


  »Wieso?«, fragte ich.


  »Ihr wollt nicht in das Konzert.«


  »Doch.«


  »Kann sein. Aber nicht aus Spaß. Ihr seid dienstlich hier, John. Ich kann mir vorstellen, dass hier einiges abläuft. Dass mal wieder die Post abgeht, sodass ihr im Mittelpunkt steht.«


  »Wie meinst du das?«


  Johnny senkte seine Stimme noch tiefer. »Dass diese Gruppe euch nicht ganz geheuer ist und noch andere Kräfte eine große Rolle spielen.«


  »So ist es aber nicht.«


  Johnny grinste mich an. Er kannte mich, er wusste, dass ich ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte, auch wenn ich zurückgrinste.


  »Und, John, was ist wahr?«


  Ich nickte Johnny zu. »Ja, du hast dich nicht vertan. Wir sind nicht ganz freiwillig hier, weil wir den Verdacht haben, dass nicht alles mit rechten Dingen zugeht.«


  »Bei der Gruppe?«


  »Ja.« Ich konnte auf Johnnys Fragen eingehen und sie auch beantworten, das war kein Problem. Auf Johnny Conolly konnte ich mich verlassen. Sein Vater war mein ältester Freund. Er hieß Bill und führte mit seiner Frau und seinem Sohn schon seit Jahren ein sehr unruhiges Leben, weil die Conollys immer wieder Zielscheibe schwarzmagischer Kräfte waren. Das war wohl ihr Fluch. Und Johnny, der Sohn, war oft ebenfalls mit hineingezogen worden.


  Jetzt wieder.


  Johnny saß bei uns am Tisch und stellte seine nächste Frage. »Was genau werft ihr der Gruppe vor?«


  »Das können wir dir nicht sagen«, meinte Suko.


  »Ach? Oder wollt ihr das nicht?«


  »Nein, denn es geht nicht um die Gruppe.«


  Jetzt war der junge Conolly erstaunt. »He, worum geht es euch dann?«


  »Um eine Person. Um ihn.«


  »Um Kain?«


  »Ja.«


  Johnny lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und pfiff durch die Zähne. »Dachte ich es mir doch.«


  »Was?«


  »Dass er der Grund ist.«


  Jetzt fragte ich: »Hast du da auch einen Grund, warum du so über ihn denkst?«


  Johnny schüttelte den Kopf. »Nein, das war nur geraten. Aber ich weiß, dass er der Chef ist.«


  »Gut. Und weiter?«


  »Nichts weiter, John. Er hat alles im Griff. Die anderen tun, was er sagt.«


  »Gut. Und was weißt du noch?«


  »Sie machen gute Musik.«


  »Das will ich nicht abstreiten. Ich denke, dass wir sie uns auch anhören.«


  Johnny grinste und schüttelte den Kopf. »Das ist mir alles nicht geheuer«, sagte er. »Welchen Verdacht hegst du denn gegen Kain?«


  Ich kannte Johnny schon verdammt lange. Ich wusste auch, dass er in der letzten Zeit in Fälle hineingerutscht war, die mich tangierten. Er wusste sehr viel. Er war ein Conolly und trug das Erbe weiter. Schon des Öfteren war er in höchste Lebensgefahr geraten und hatte sich im Laufe der Zeit ebenfalls zu einem Kämpfer entwickelt.


  »Er kann ein Killer sein. Das heißt, ich gehe davon aus, dass er einer ist, und sein Antrieb ist wohl die Macht des Teufels oder der Hölle.«


  Jetzt wusste auch Johnny Bescheid, und er stöhnte leise auf, bevor er nickte.


  »Nun, was sagst du?«, fragte ich ihn.


  »Ja, John. Ja.«


  »Wie?«


  »Man könnte davon ausgehen, dass er mit der Hölle paktiert. Bei der Musik und bei den Texten. Ich hatte einen ähnlichen Verdacht, deshalb bin ich hier. Ich wollte mir einfach Gewissheit verschaffen.«


  »Wunderbar, Johnny. Und ich kann noch konkreter werden. Wir verdächtigen ihn, mehrere Morde auf dem Gewissen zu haben, falls er ein Gewissen besitzt.«


  Johnny starrte mich an und ich sah, dass er immer blasser wurde.


  »Das war kein Witz – oder?«


  »Nein.«


  Johnny sagte nichts mehr. Er war auf seinem Stuhl kleiner geworden. Danach sprudelte es aus ihm hervor. Er wollte alles auf einmal wissen, und ich musste ihn bremsen.


  »Bitte, ich weiß noch nicht, wie wir vorgehen werden, Johnny. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Willst du ihn auf der Bühne festnehmen?«


  »Nein.«


  »Später denn?«


  »Damit ist zu rechnen. Dann werden wir ihn zur Rede stellen. Wir können ihn gar nicht verhaften, denn wir haben keine Beweise für seine Taten.«


  »Ehrlich nicht?«


  »Ja. Ich bin wild darauf, mit ihm zu reden, und dann werden wir sehen.«


  Johnny nickte und traf Anstalten, sich zu erheben. »Ja, John, ich vertraue dir. Ich werde zusehen, dass ich einen Platz ziemlich weit vorn bekomme.«


  »Das wäre gut.«


  Johnny war schon aufgestanden, als er sagte: »Aber eines muss ich dir noch sagen.«


  »Bitte.«


  »Ich werde meinem Vater und deinem ältesten Freund keinen Bescheid geben.«


  »Das hoffe ich doch.«


  Wir klatschten uns ab und hofften beide, dass es zu keiner grauenvollen Situation kommen würde. Versprechen konnte ich das nicht. Ich sah es eher negativ.


  Suko schaute mich an und winkte zugleich der Bedienung, weil er zahlen wollte.


  »Was sagst du, John?«


  »Zufälle gibt’s, du glaubst es kaum.«


  »Ja, das meine ich auch.«


  Es wurde Zeit, dass wir uns langsam auf unser Ziel zu bewegten. Und dann würden wir uns das Konzert mit großem Vergnügen Backstage anhören.


  Oder auch nicht, denn möglich war alles …


  ***


  Manche Mitglieder schminkten sich im Bus. Marc Sniper und Liane gehörten nicht zu ihnen. Sie hielten sich Backstage auf und schminkten sich auch dort. Zugleich zogen sie sich dort immer um. In der Nähe stand ein elektrischer Heizofen, der zumindest eine gewisse Wärme in eine Richtung brachte.


  Beide saßen auf einem Stuhl. Vor ihnen stand ein Klapptisch. Auf ihm stand ein Spiegel und darauf befanden sich auch die Schminkutensilien, die sich in Grenzen hielten.


  Sie hatten keine Probleme gehabt und auch die anderen Mitglieder der Band zeigten sich gelassen, obwohl es da zwei Männer gegeben hatte, die mehr über den Chef der Gruppe erfahren wollten. Einer der Frager war ein Chinese gewesen, aber dem hatte Hutch nicht viel erzählt.


  Die beiden hatten jedenfalls eine Bestätigung, dass man ihnen auf den Fersen war. Besonders schlimm konnte es nicht sein, dann hätten die Polizisten zu anderen Mitteln gegriffen.


  »Ja, das war’s wohl«, sagte Liane und nickte ihrem Freund zu. »Wie sehe ich aus?«


  Marc schaute hin. »Wie immer perfekt.«


  »Lüg nicht.«


  »Doch, du siehst gut aus.«


  Sie lächelte. »Hör auf, das sagst du nur so.«


  »Es stimmt wirklich. Dein Gesicht ist hübsch. Die Haare liegen ebenfalls perfekt, einfach klasse, das muss ich ehrlich zugeben. Du bist super.«


  »Ja, das muss auch so sein.«


  »Und du siehst so aus wie auf dem Cover der CD.«


  »Danke.«


  Liane liebte ihr Outfit. Dazu gehörten die schweren schwarzen Stiefel und das Oberteil. Es bestand eigentlich aus zwei Teilen. Einem schwarzen Bustier und daran anschließend einem ebenfalls schwarzen Rock, der bis zu den Knien reichte, aber von unterschiedlicher Länge war.


  Die Schultern lagen frei, und man konnte von einem sehr breiten und auch tiefen Ausschnitt sprechen, in dem die vollen Brüste angehoben wurden, sodass sie zur Hälfte ins Freie schauten.


  Genau das liebte Liane. So lockte sie die Männer. So zog sie die Aufmerksamkeit der Zuschauer auf sich. Sie war der heimliche Star der Truppe, wenn sie ihre Lieder oftmals nur hauchte und dabei von fremden und gefährlichen Welten sang, in denen Dämonen und Teufel lebten, die von starken Helden besiegt wurden.


  Liane zupfte noch an ihrem Ausschnitt herum. Dabei schaute sie Marc Sniper an.


  »Du bist mit allem zufrieden?«


  »Bin ich.«


  »Auch mit dem Licht?«


  »Diesmal ja.«


  »Dann steht einem erfolgreichen Auftritt nichts mehr im Weg.« Sie lachte rau. »Oder?«


  »So ist es.«


  »Und was ist mit den beiden unbekannten Verfolgern? Hast du sie inzwischen gesehen?«


  Der Mann bewegte sich zuckend. »Nein, das weißt du doch. Ich habe sie nicht gesehen.«


  »Umso besser.« Sie lächelte. »Könnte es sein, dass die beiden Typen das Weite gesucht haben?«


  »Das wäre zu wünschen. Aber so richtig kann ich daran nicht glauben.«


  »Ja, ich auch nicht.«


  Beide nickten sich zu. Für beide war es das Zeichen, sich zu erheben. Sie lauschten dorthin, wo die Bühne lag. Von da hörten sie Geräusche. Da spielten einige Vorgruppen, die hofften, auch mal entdeckt zu werden.


  Das konnte passieren, musste aber nicht sein. Allerdings war auch die Gruppe Kain auf diese Art und Weise entdeckt worden.


  Beide standen sich gegenüber. Sie schauten sich an. Es war das Ritual vor dem Auftritt und vor dem Zusammentreffen mit den übrigen Mitgliedern der Band.


  Von der Bühne her hörten sie keine Musik mehr. Jetzt hatte die letzte Vorgruppe ihren Platz verlassen. Es wurde für sie aufgebaut, und die ersten Zuschauer klatschten bereits. Man hatte ihnen gesagt, dass das Zelt voll war. Es waren auch Vertreter der Presse anwesend. Die Musiklabels hatten ebenfalls ihre Leute geschickt. Alles wies darauf hin, dass es einen großen Erfolg geben würde.


  Liane lächelte und fragte: »Wie fühlst du dich?«


  Sniper winkte ab. »Angespannt.«


  »Das gehört dazu.«


  »So meine ich das nicht. Ich fühle mich auf eine andere Art und Weise angespannt.«


  »Und wie?«


  »Ich denke noch an die Bullen, die uns gesucht haben.«


  »Vergiss sie. Das waren nur Schaumacher.«


  Sniper senkte den Blick. »Ich weiß nicht, ob ich dir da folgen kann. Wahrscheinlich nicht. Ich glaube nicht daran, dass es nur Schaumacher gewesen sind, die sich nur als Bullen ausgegeben haben.«


  »Kann doch sein.«


  »Warten wir es ab.«


  Nach dieser Antwort umarmten sie sich und spien sich gegenseitig über die Schulter. So wünschte man sich auf der Bühne und beim Film viel Glück und alles Gute.


  Das Wetter war nicht besonders. Durch die große Öffnung würde die Kälte in das Zelt hineinwehen, aber das würden die Musiker später nicht mehr fühlen.


  Sie gingen los, blieben nebeneinander, aber noch immer Backstage. Dort trafen sie auch auf ihre fünf Musiker. Sie alle hatten sich für den großen Auftritt vorbereitet. Sie trugen ihre dunkle Kleidung. Einige Jacken und Hosen, die nicht aus dem Rahmen fielen, nur einer war mit einem Mantel bekleidet, und einzig und allein die Sängerin stach aus dem Rahmen. Sie wurde bewundert und mit Komplimenten überhäuft. Zum Glück war nicht zu sehen, dass Liane unter der Schminke einen roten Kopf bekam.


  »Ist alles klar?«, fragte der Chef.


  »Sicher.«


  »Sehr gut.«


  »Und wie sieht es mit euren Stimmen aus. Sind die okay?«


  Marc Sniper und Liane nickten. Sie hatten beide nichts zu bemängeln.


  »Dann können wir ja.«


  Da mischte sich Hutch ein. Er war der Mann mit dem blanken Schädel und dem Kinnbart.


  »Da wäre noch eine Sache«, sagte er.


  »Und?«, fragte Marc.


  »Na, die beiden Bullen. Haben die euch gefunden und mit euch gesprochen?«


  »Nein.« Liane lächelte. »Wir haben sie nicht gesehen. Auf uns ist keiner zugekommen und hat mit uns gesprochen. Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll.«


  »Das war ein Bluff«, meinte Marc.


  »Aber warum?«, fragte Hutch.


  »Ich weiß es nicht.« Er stieß Hutch gegen die Brust. »Und dich geht es nichts an.«


  »Klar.« Hutch breitete die Arme aus, weil er keinen Ärger wollte. »Ich habe nur darauf hinweisen wollen.«


  »Klar.«


  Liane rieb ihre Handflächen gegeneinander. »Können wir endlich gehen?«


  »Klar.«


  Ein Mann trat neben sie. Es war der Veranstalter. Er hatte sie genau beobachtet, und nun musste er seines Amtes walten. Er bedachte den Chef noch mal mit einem fragenden Blick, und als genickt wurde, setzte sich der Mann in Bewegung.


  Sein Ziel war die Bühne.


  Dort erfasste ihn der Kreis eines Scheinwerfers und machte aus ihm einen Mittelpunkt.


  Beifall brandete auf.


  Der Mann schwenkte sein Mikro. »Sie sind da. Sie sind hinter der Bühne. Ob ihr es glaubt oder nicht, ich habe mit ihnen gesprochen und erfahren, dass sie heiß auf euch sind …«


  Der Beifall verstärkte sich noch, und der Ansager musste seine Stimme steigern. »Ja, sie sind heiß auf euch. Sie, die Band mit dem Namen Kain …«


  Und jetzt gab es kein Halten mehr …


  ***


  Damit waren die Bandmitglieder gemeint, die hielten sich tatsächlich nicht zurück. Wie Jogger liefen die Akteure auf die Bühne und nahmen ihre Plätze ein.


  Die Menge schrie.


  Die Menge trampelte.


  Die Menge pfiff und johlte. Sie war kaum mehr zu stoppen, und alles steigerte sich noch, als Marc Sniper und Liane die Bühne betraten, in den hellen Schein der Scheinwerfer gerieten und mit ruhigen Schritten weitergingen zu ihren Plätzen. Sie bewegten sich bewusst auf diese Art und Weise. Beide gingen wie Figuren, die lange geschlafen und nun zum Leben erweckt worden waren.


  Sie blieben stehen.


  Auch die Musiker hatten ihre Plätze eingenommen. Sie aber hielten sich mehr im Hintergrund auf. Es zählten nur Kain und seine Sängerin. Die beiden standen versetzt auf der Bühne. Liane hielt sich mehr im Hintergrund auf. Sie stand leicht erhöht auf einem Podium, hatte die Arme angewinkelt und die Hände in die Hüften gestützt. Sehr leicht bewegte sie ihren Körper. Sie ließ ihn leicht schwingen, und auf ihrem Gesicht lag das Lächeln wie eingefräst.


  Noch passierte nichts. Es würde alles nach einem bestimmten Ritual ablaufen, und da wollten die beiden erst abwarten, bis der Beifall verklungen war.


  Sniper versuchte es mit ein paar Handbewegungen und musste trotzdem lange warten, bis Ruhe eingekehrt war. Sein Mikro hielt er bereits in der Hand. Er blies kurz hinein, lachte und sagte dann mit voller Stimme: »Ich bin Kain!«


  Die Reaktion erfolgte prompt. Ein wildes Schreien wehte ihm entgegen. Andere intonierten seinen Namen.


  »Kain – Kain – Kain …« So hallte es durch das Zelt, und Kain genoss die Ovationen.


  Er wartete ab, bis die Stimmen leiser wurden, dann übernahm er wieder das Wort.


  »Aber ich bin nicht allein gekommen«, rief er, »denn ich habe sie mitgebracht. Ihr kennt sie, ihr liebt sie.« Er drehte sich nach links und streckte seinen Arm aus. »Da ist sie. Unsere oder eure Liane …« Dann schrie er in das Mikro. »Begrüßt sie, wie sie es verdient hat, meine Freunde …«


  Er hatte das Richtige gesagt. Genau den Ton getroffen, und ab jetzt konnte Liane in einem wahren Orkan aus Beifall baden. Es war für sie das Erlebnis. Das absolut Tolle. Sie ballte die Hände zu Fäusten und streckte die Arme zuckend in die Höhe.


  Kain freute sich. So musste es sein. So mussten sie in die Massen der Fans eingebunden sein. Das Zelt hier hatten sie voll für sich eingenommen. Es war nicht das größte, aber Kain schwärmte schon von ganz anderen Hallen, in denen auch die großen internationalen Stars auftraten. Das wäre dann perfekt gewesen.


  Und er wusste genau, wem er dies zu verdanken hatte. Wäre der Teufel nicht auf ihn aufmerksam geworden, er wäre vielleicht niemals an die Spitze gelangt. So aber konnte er Triumphe feiern, und er war dem Leibhaftigen sehr dankbar.


  Der Beifall war noch da, aber er nahm langsam ab. Es war immer das gleiche Ritual. Er würde noch die Musiker vorstellen müssen, und zwar namentlich, dann aber ging die Post ab.


  Liane verbeugte sich noch einmal sehr tief, dann klatschte auch sie in die Hände und drehte sich so um, dass sie auf die Musiker zeigen konnte.


  Jetzt waren sie an der Reihe, und auch sie erhielten ihren Beifall. Es wurden die Namen gerufen, und bei jedem, der sich verbeugte, brandete der Beifall auf.


  Marc Sniper stand da und schaute ins Publikum. Er hatte nicht vergessen, dass nach ihm gesucht wurde. Man hatte ihm auch die beiden Typen beschrieben, aber unter den Zuschauern in den ersten Reihen sah er sie nicht.


  Sie waren weg. Oder würden am morgigen Tag noch mal zurückkehren. Es war ihm auch egal, aber jetzt musste er sich nur auf die Musik konzentrieren. Deshalb waren die Leute gekommen. Sie konnten sich keinen schlechten Auftritt erlauben, außerdem mussten sie ihre erste CD gut an die Kunden bringen.


  Dann war es so weit.


  Die Musiker hatten schon ein paar Akkorde geschlagen, um sich in Form zu bringen, und Marc trat vor, um den ersten Song anzusagen. Er lag ihm am Herzen, er hatte ihn selbst komponiert, und er trug auch seinen Namen.


  »Ich werde euch den Song bringen, der mich mein Leben lang begleitet hat. Ich habe ihn neu arrangiert, singe ihn zusammen mit Liane, und ich sage nur ein Wort. KAIN!«


  Das war perfekt. Darauf hatten die Zuhörer gewartet. Plötzlich gellten Schreie des Entzückens auf, und dann fing Marc Sniper an zu singen …


  ***


  Auch wir waren da. Es war nicht einfach gewesen, in den Bereich hinter der Bühne zu gelangen, aber wir hatten es dank unserer Ausweise und unseres forschen Auftretens geschafft.


  Wir hatten uns so hingestellt, dass man uns nicht sah, wenn man einen Blick von der Bühne in die Gasse warf. Wir selbst aber hatten alles mitbekommen, und wir hatten auch jetzt die gute Sicht von der Seite her auf die Bühne.


  Die ersten Ansagen und auch die Beifallsstürme waren vorbei. Jetzt ging es endlich zur Sache, aber Marc Sniper griff zu keinem Instrument. Er würde wohl nur singen.


  Es gab jetzt keinen, der noch nervig herumlief. Auch die Männer im hinteren Bereich blieben jetzt still. Zwei Frauen waren ebenfalls dabei. Ihre Blicke hingen an den Lippen des Sängers.


  Suko stand neben mir und flüsterte mir ins Ohr. »Wie siehst du die Dinge?«


  »Was meinst du?«


  »Ich denke da an unseren Freund.«


  »Asmodis?«, fragte ich.


  »Genau.«


  »Was soll mit ihm sein?«


  Suko rückte mit der Antwort heraus. »Ich kann mir irgendwie vorstellen, dass er hier mitmischt. Einer wie er ist immer für Überraschungen gut.«


  »Möglich. Aber hast du ihn gesehen?«


  Suko schüttelte den Kopf.


  »Und ich habe auch nichts von ihm gehört und auch nichts in dieser Richtung gespürt.«


  »Du meinst damit dein Kreuz?«


  »Genau. Still ruht der See. Nichts, aber auch gar nichts hat sich gemeldet.«


  »Warten wir es ab.«


  Das mussten wir sowieso. Ich hatte den Sänger gut im Blick, und ich fragte mich, ob ein Mann wie er wirklich ein mehrfacher Mörder war.


  Er sang.


  Und er sang gut.


  Seine Stimme blieb nicht nur in einer Lage. Die konnte auch wechseln, und er fing an, von der Geburt zu singen, um dann hinein in das kalte Leben gestoßen zu werden.


  Als er so weit war, da brachte sich auch Liane ein. Ihre Stimme war ein Erlebnis. Volle Töne, die an den Klang von alten Glocken erinnerten.


  Ich war fasziniert, und nicht nur ich, auch die Zuhörer in meiner Nähe und natürlich diejenigen, die im Zelt standen und gekommen waren, um die Gruppe zu hören.


  Den Text sang er. Die Blonde gab die Untermalung. Sie ließ die Stimme mal leiser, mal lauter erklingen, und vom Text her näherte sich Kain dem Tod.


  Seine Stimme sackte ab. Auch die der Sängerin wurde leiser, aber sie blieben noch zu hören und sie schwebten hinein in die Welt über den Köpfen der Zuschauer.


  Der Text näherte sich dem Ende. Und dann war es so weit. Das letzte Wort war gesungen worden, und die Welt hier schien für einen Moment den Atem anzuhalten.


  Dann brandete der Beifall los. Er war wie ein Orkan, an dem auch Suko und ich uns beteiligten. Die Schreie, die Pfiffe, das alles gehörte dazu, und die Akteure verbeugten sich.


  Eine Frage stellte sich mir. Stand jemand, der sein Metier so perfekt beherrschte, wirklich im Dienste der Hölle oder betete den Teufel an?


  Ich konnte es mir kaum vorstellen, wobei wir auf der anderen Seite schon oft Dinge erlebt hatten, die harmlos aussahen und sich dann als wahre Brandbomben entpuppt hatten.


  Beide genossen den Beifall, der nicht aufhören wollte. Es wurde auch getrampelt, das Zelt bebte, und ich schaute mich in meiner unmittelbaren Umgebung um. Ich konnte die Zuschauer in der ersten Reihe sehen, die allesamt mehr als begeistert waren.


  Johnny Conolly entdeckte ich nicht unter den Gästen, ich hoffte nur, dass er sich zusammenriss und nicht versuchte, die Mitglieder der Gruppe zu provozieren, nur weil er uns gesehen hatte.


  Es wurde leiser, und dann so leise, dass wir uns wieder normal unterhalten konnten. Dennoch rückte Suko nahe an mich heran, als er fragte: »Und? Wie siehst du die Dinge?«


  »Bis jetzt ist noch nichts passiert, was uns zum Eingreifen hätte zwingen müssen.«


  »Toll ausgedrückt.«


  Ich grinste. »Aber es geht weiter.«


  »Das glaube ich auch. Irgendwann muss sich ihr wahres Ego zeigen, wenn sie auf der anderen Seite stehen.«


  »Kann sein.«


  »Dann warten wir noch?«


  Ich nickte Suko zu. »Das ist besser so. Hier haben sie alle Chancen, dem Teufel oder den Kräften der Hölle zu zeigen, wer sie sind. Das wird noch kommen.«


  Suko war einverstanden. Uns ging es im Wesentlichen um den Anführer Marc Sniper, der sich Kain nannte. Er war wichtig, und seine Sängerin war es auch, denn sie hielt sich an seiner Seite auf, und wir sahen, dass sie in den Hintergrund abtauchten und von der Bühne verschwinden wollten.


  »John, die ziehen sich zurück.«


  »Das sehe ich.«


  »Und?«


  »Wir teilen uns auf.« Den Vorschlag hatte ich kaum ausgesprochen, als ich Suko schon allein ließ.


  Inzwischen spielte die Band. Die Sängerin hatte Pause. Sie und Kain waren nicht mehr zu sehen, und ich beeilte mich, den Raum hinter der Bühne zu erreichen.


  Ich ging von der Seite her auf ihn zu. Und erst jetzt sah ich den langen Vorhang, der eine dunkle Fläche bildete und bis zum Boden reichte.


  Durch die Musik waren die anderen Geräusche nicht mehr zu hören. Also auch keine Stimmen.


  Aber irgendwo mussten die beiden stecken.


  Ich machte mich auf die Suche und entdeckte einige Feuerlöscher, die griffbereit standen. Ein Mann vom Brandschutz saß auf einem Klappstuhl in der Nähe. Er schaute mich fragend an und auch wieder weg, als ich ihm zunickte.


  Ich sprach ihn trotzdem an. Mit wenigen Worten machte ich ihm klar, wen ich suchte.


  »Ach so. Die Künstler.«


  »Genau die.«


  »Die habe ich gesehen.«


  »Und wo?«


  »Nicht weit weg.«


  »Also hier?«


  »Kann man so sagen.« Wenn der Typ so schnell dachte, wie er sprach, dann gute Nacht. »Schauen Sie mal hinter der Wand nach.«


  »Welcher Wand?«


  »Dem Vorhang.«


  Ich nickte. Endlich hatte ich eine konkrete Auskunft erhalten. Der Mann von der Feuerwehr saß strategisch günstig. Ich musste nur noch einen langen Schritt gehen und hatte das Ende des Vorhangs erreicht. Dort bewegte sich der schwere Stoff. Ich entdeckte den schmalen Durchlass und zwängte mich hinein.


  Dann stand ich im Freien, war aber trotzdem etwas gegen den böigen Wind geschützt, denn ein Bretterzaun wuchs vor mir in die Höhe. Er schützte nicht nur mich, sondern auch die Zuschauer hinter dem Zaun oder nur den Raucher.


  Ich schaute mir das genauer an. Einen Verdacht hatte ich schon gehabt, und der wurde bestätigt, als ich freie Sicht hatte. Hinter dem Zaun standen zwei Menschen und rauchten.


  Zum einen war es Liane, die Sängerin, zum anderen Marc Sniper, der ebenfalls an einer Zigarette saugte.


  Beide sahen mich.


  Und beide zuckten zusammen. Es war das erste Zusammentreffen zwischen uns, und ich war gespannt, ob dieser Kain inzwischen wusste, wer ich war.


  Eines musste man vorweg sagen. Freundlich waren sie nicht. Ihre Gesichter verkanteten, so kam es mir vor, und besonders Kains Augen zeigten einen kalten und bösen Ausdruck.


  Seine Frage schoss mir entgegen. »Wer sind Sie?«


  »Jemand, der mit Ihnen und Liane reden will.«


  »Wie schön für Sie. Aber ich rede nicht mit Ihnen. Ist das klar? Und jetzt hauen Sie ab.«


  »Das werde ich nicht.«


  Sniper schluckte. Sein Blick wurde eisig. Fast war er dabei, die Beherrschung zu verlieren. Er riss sich im letzten Moment zusammen. Auch deshalb, weil sich seine Sängerin einmischte.


  »Frag ihn doch mal, was er will. Danach können wir ja einen Termin ausmachen.«


  Kain schnaufte. Dann nickte er. »Meinetwegen.« Er reckte sein Kinn vor. »Also, was wollen Sie?«


  »Wir müssen uns unterhalten.«


  »Dachte ich mir. Und worüber?«


  »Über den Teufel, zum Beispiel.« Auf diesen Satz hatte ich mich innerlich vorbereitet, und ich war mehr als gespannt auf die Reaktion. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich jemand schon darüber Gedanken gemacht hatte. So erging es auch Marc Sniper. Er war zunächst nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Seine Augen weiteten sich, und auch seine Freundin sah kaum anders aus.


  »Nun? Bekomme ich eine Antwort?«


  Liane und er schauten sich an. Da wartete wohl der eine darauf, dass er vom anderen eine Antwort erhielt. Dem aber war nicht so. Beide hielten sich zurück, weil die Überraschung wohl zu groß war.


  Kain nickte mir zu. »Hauen Sie ab. Weg von hier! Wir haben zu tun.«


  »Und was ist mit dem Teufel?«


  »Den können Sie in der Hölle suchen.«


  »Oder auch hier.«


  »Nein, verdammt.« Er brüllte mich an.


  Ich hatte ihn wohl bis ins Mark getroffen. Es war zu sehen, dass sich sein Kopf rötete. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Ich war plötzlich sein großes Feindbild, und ich rechnete auch mit einem Angriff, auf den ich mich einstellte.


  Er kam.


  Und er überraschte mich, denn nicht Kain griff mich an, sondern seine Verbündete. Sie schrie nicht mal auf. Sie warf sich einfach gegen mich, und ich konnte nicht mehr ausweichen. Wir prallten zusammen. Da sie sich aber darauf hatte einstellen können, erging es ihr besser. So konnte sie sich auf den Beinen halten, während ich rückwärts taumelte. Ich konnte dem Tritt nicht ausweichen, der mich an der Schulter erwischte und mein Kinn streifte. Er schleuderte mich noch weiter zurück, sodass ich zu Boden fiel.


  Die Sängerin schrie mich an. Dann wurde sie von Kain gepackt und mitgezerrt. Sekunden später waren die beiden hinter dem Vorhang verschwunden.


  Ich blieb zurück und kam erst mal auf die Beine. Mit dieser Attacke hatte ich nicht gerechnet. Das war ein Ausbruch an Gewalt gewesen. Ich rappelte mich hoch und ging den Weg zurück, den ich gekommen war. Suko kam mir entgegen. Er schaute mich an und schüttelte den Kopf. Wir mussten laut sprechen, um die Musik und auch das Klatschen und Pfeifen der Zuschauer zu übertönen.


  Die Schulter schmerzte mir, das Kinn auch ein wenig.


  »He, was war los?«, fragte mein Freund.


  Ich winkte ab. »Die beiden haben mich überrascht.«


  »Das dachte ich mir. Sie huschten schnell an mir vorbei, um auf die Bühne zu kommen.«


  »Gut. Dann sind sie nicht geflohen.«


  »Nein, das nicht. Die Show muss weitergehen.«


  »Bei uns auch.«


  »Womit hast du sie denn so gereizt?«


  Ich unterdrückte ein Lachen. »Da ging es um den Teufel. Als ich ihn erwähnte, drehten sie durch.«


  »Okay. Und was jetzt?«


  »Schauen wir uns die Show an. Vielleicht können wir dort eingreifen. Oder müssen es.«


  »Gut.«


  Für mich stand eines zweifelsohne fest. Noch mal würde ich mich nicht überraschen lassen …


  ***


  Es war nicht völlig still geworden, aber schon recht ruhig, denn die nächste Nummer musste noch auf sich warten. Und die wollten Kain und Liane durchziehen.


  Suko und ich hatten wieder unsere alten Plätze eingenommen, von denen aus wir gut beobachten konnten. Wir waren auf die beiden gespannt. Vor allen Dingen darauf, ob sie sich anders gaben oder den Vorfall mit mir weggesteckt hatten. Wenn sie Profis waren, ließen sie sich nichts anmerken.


  Die Musiker hatten sich wieder in den Hintergrund verzogen. Kain und Liane beherrschten die Bühne, und der Killer bewegte sich, als würde ihm die Umgebung gehören.


  Er sprach zu den Fans, die ruhig geworden waren. Sie warteten auf das, was ihnen der Mann zu sagen hatte.


  Er sprach von der Welt. Er sprach von einer Dualität. Auf der einen Seite das sogenannte Gute, auf der anderen das Böse. Und dann sagte er etwas, das Zweifel aufkommen lassen sollte.


  »Ist das Böse wirklich nur böse?«


  Keine Antwort.


  Er wiederholte die Frage und sprach diesmal lauter. »Ist das Böse nur böse?«


  »Nein!«, riefen einige zurück.


  »Ich höre nichts.«


  Es war genau die Anmache, die die Menge brauchte. Jetzt wollte fast jeder das Nein schreien, und es brandete dem Frager auf der Bühne entgegen.


  Genau das hatte Kain gewollt. Er stand da und grinste. Dann nickte er den Fans zu, dirigierte sie sogar und lauschte ihrem gebrüllten Nein.


  Liane war auch dabei. Nur blieb sie im Hintergrund stehen und schien abzuwarten.


  »Also nein!«, rief er, als es ruhiger geworden war.


  »Ja!«, brüllte die Masse.


  »Wofür ja? Für das Böse?«


  »Jaaa …!«


  Bei dieser Antwort schien ein Sturm losgebrochen zu sein. Die Fans waren zwar nicht wie von Sinnen, aber viel fehlte nicht mehr daran.


  Suko sprach mich an. Er musste schon laut reden, damit ich ihn überhaupt hören konnte.


  »Er hat die Menge im Griff.«


  »Ich weiß. Das ist schade.«


  »Was machen wir?«


  »Abwarten. Noch ist nichts passiert. Wenn es zu schlimm wird, dann stoppen wir ihn.«


  »Und wie?«


  »Wir lassen uns was einfallen.«


  Noch war ich optimistisch. Dennoch war ich besorgt. Wenn es Kain gelang, die Fans voll auf seine Seite zu ziehen, dann konnte er tun und lassen, was er wollte. Sie würden ihm folgen, was ich alles andere als gut fand.


  Wir hörten wieder zu und konnten Kain auch sehen, wie er sich auf der Bühne bewegte. Er ging hin und her und blieb dabei nicht stumm. Er redete.


  »Seien wir offen für alles. Für das, was viele Menschen das Böse nennen, was ich aber nicht so sehe. Ich glaube an den Teufel. Ich weiß, dass es ihn gibt. Er hat sich mir offenbart. Aber ist der Teufel böse? Nein, denn dann wäre ich ebenfalls böse und würde schlimme Dinge tun. Was mache ich tatsächlich? Ich singe. Ich habe eine Band gegründet. Ich texte und ich sehe zu, dass in meinen Texten manches zurechtgerückt wird. Das Böse, zum Beispiel. Wer sagt denn, dass zu ihm immer nur die grausamen Dinge gehören und das andere nur zur guten Seite. Ich will euch das Gegenteil beweisen und danach meinen Song singen.«


  Jetzt war jeder gespannt. Auch wir waren es. Wir schauten zu, wie Kain unter seine Jacke griff und etwas hervorholte, das er sekundenlang verdeckt hielt. Dann drehte er sich einmal um die Achse und zeigte, was er in der Hand hielt.


  Es war ein Kreuz!


  Ich kannte es, denn diese Kreuze waren auch bei den Toten gefunden worden.


  »Alles klar?«, fragte Suko.


  »Natürlich. Er will das Kreuz in den Schmutz ziehen. Er wird ihnen zeigen, wie leicht es ist, das Gute zu überwinden.«


  »Sollen wir ihn lassen?«


  »Hat er etwas Verbotenes getan?«


  »Nein.«


  »Etwas Ungesetzliches?«


  »Auch nicht.«


  »Dann müssen wir es hinnehmen.«


  Es war leider so. Wir änderten es nicht, und Kain konnte seine Show weiterhin aufziehen.


  »Ihr wisst, was ich über das Böse gesagt habe. Hier ist das Kreuz, das ja nicht zum Bösen gehört. Es ist das Gute, das jedenfalls haben die Menschen gesagt. Es soll das Böse vertreiben, und ich bin gespannt, ob das auch so sein wird. Ich mag den Teufel. Aber ich habe auch das Kreuz, das Gegenstück.« Er riss seinen rechten Arm hoch. »Hier, ihr könnt es alle sehen.«


  Ja, die Zuschauer sahen es. Sie klatschten Beifall, und sie johlten ihre Freude heraus.


  Dass es uns nicht gefallen konnte, lag auf der Hand, und er hatte tatsächlich eine Unterstützung erhalten, denn plötzlich fing das Kreuz in seiner Hand an zu glühen.


  Es brannte nicht, es glühte nur.


  Es zeigte ein weißes Strahlen. Kain hatte seine Hand längst wieder sinken lassen und sie in Gürtelhöhe nach vorn gestreckt.


  »Nun, seht ihr es? Seht ihr die kalte Glut, die das Kreuz erfasst hat? Die das sogenannte Gute überdeckt?« Er lachte gellend. »Jetzt wisst ihr, was ich gemeint habe. Nichts ist so, wie es scheint. Das Gute, das Böse, wo ist die Trennung?«


  Das Kreuz glühte noch immer. Und Marc Sniper hatte seinen Spaß. Er rieb sich die freie Handfläche an seiner Mantelseite ab. Er ging hin und her, er schwenkte das Kreuz und machte es lächerlich. Er war der große Sieger. Oder fühlte sich so.


  Dann blieb er wieder stehen.


  »Schaut her. Schaut auf das Gute in meiner Hand. Ich werde es auslöschen!«


  Was er damit gemeint hatte, bekamen wir wenig später zu sehen. Er ließ das Kreuz los, das seinen Weg nach unten fand, aber nicht als ein kompakter Gegenstand auf den Bühnenboden fiel, sondern auf dem Weg dorthin zu Staub wurde.


  Der rieselte hinunter und blieb liegen, bis ein Windstoß kam und ihn wegwirbelte. Dabei riss Kain beide Arme hoch und schrie sein Publikum an.


  »Wo ist das Gute, wo das Böse? Ist beides verbrannt? Müssen wir davon ausgehen oder ist eines in das andere übergegangen? Darüber sollten wir nachdenken, darüber hab auch ich nachgedacht und den Text einer neuen Ballade geschrieben, die ich euch gleich ans Herz legen möchte. Sie heißt ›Der Sieger‹.«


  Er musste nichts mehr sagen, denn er wurde erneut von einem Beifallssturm unterbrochen.


  Suko und ich waren nach wie vor passiv. Keiner wollte jetzt schon eingreifen. Wir hielten uns zurück. Unsere Zeit würde noch kommen, davon ging ich aus.


  »Er macht es gut«, sagte Suko.


  »Ja, leider.«


  »Wir müssen uns was überlegen.«


  »Nein, das nicht. Ich weiß, wie wir ihn in die Knie zwingen können. Lass ihm und ihnen erst mal den Triumph. Wenn sie etwas Bestimmtes erreicht haben, greifen wir ein.«


  »Gut. Aber gib ihnen nicht zu viel Zeit.«


  »Keine Sorge.«


  Es begann das große Warten. Kain ging bis zum Rand der Bühne und stellte sich dort hin. Er hielt sein Mikrofon in der Hand, und hinter ihm nahm Liane ihre neue Position ein, und auch sie hielt ein Mikro in der rechten Hand.


  »Sie ist meine neue Ballade, ich habe sie dem Teufel geweiht. Dem Bösen, der Hölle.« Er musste laut lachen. »Aber ihr seid vorbereitet. Ihr wisst jetzt, dass es die große Trennung zwischen Gut und Böse nicht gibt. Alles ist in Bewegung, alles fließt, alles mischt sich. Das ist ein Zeichen der Zeit …«


  »Irrtum«, murmelte ich, »so einfach darf man sich es beileibe nicht machen.«


  »Er schon.«


  »Ja, und so gewinnt er auch die Massen. Ich denke, dass die Zuschauer auf dem Weg nach Hause anders über den Teufel und auch das Böse denken.«


  »Könnte man so sehen.« Suko lächelte. »Letztendlich sind wir auch noch da und können ihnen zeigen, was es mit dem Teufel auf sich hat. Dann denken sie anders darüber.«


  »Das hatte ich auch vor.«


  »Dann müssen wir deren Stellen einnehmen.«


  Ich grinste Suko an. »Das werden wir auch.«


  Und Kain machte weiter. Er ging wieder zurück und blieb neben der Sängerin stehen.


  »Es wird ein Duett werden. Ein Mann und eine Frau werden dem Teufel huldigen. Sie werden das Böse umkehren, damit es nur ihnen zugute kommt. Und das wird der Fall sein.« Er hob den rechten Arm in die Höhe und schnippte mit den Fingern.


  Das war nicht das Zeichen für ihn, sondern für die Musiker. Zwei, die Gitarre spielten, rissen ihre Instrumente in die Höhe und spielten eine Melodie oder einen Sound, der nicht von ihnen stammte, sondern von dem längst verstorbenen Jimmy Hendrix.


  Der Sound wurde mit großer Begeisterung aufgenommen. Die Fans kannten ihn. Sie jubelten in ihn hinein. Sie waren einfach nur begeistert, sie klatschten und trampelten, als der Song verklungen war.


  Ich konnte mir eine gewisse Anerkennung nicht verkneifen. Dieser Typ wusste schon, wie er sich verkaufen musste.


  Es wurde stiller.


  Die Fans waren gespannt.


  Im Vordergrund der Bühne standen Kain und Liane. Es war klar, dass es zu einem Höhepunkt der Show kommen würde, und schon die ersten Worte zeugten von einem Text, der in eine bestimmte Richtung lief.


  »Wenn der Teufel Menschen liebt, wird er es ihnen zeigen …«


  Auch wir hörten den Text.


  Ich schnappte nach Luft.


  Suko räusperte sich leicht, dann atmete er hastig durch die Nase aus. »Der setzt wirklich alles auf eine Karte. Aber ich frage mich, ob er sein Ziel damit erreichen kann.«


  »Wie meinst du das?«


  »Dass er die Zuhörer lockt und seine Fans auch zu Fans der Hölle macht. Das ist es doch, was er will.«


  Ich hob die Schultern. »Es wird schwer werden, und wir können es nicht zulassen.«


  »Genau. Und zu lange warten dürfen wir auch nicht.«


  »Du sagst es.«


  Wir sprachen nicht mehr und kümmerten uns um die beiden Künstler. Wir konzentrierten uns auf sie, die sich richtig in Form gebracht hatten.


  Sie sangen gemeinsam und wechselten sich nicht mehr ab. Wichtig an den Texten war der Teufel. Allerdings wurde er nie so genannt. Dafür gab es ein anderes Wort. Es wurde von einem Engel gesprochen. Vom letzten Engel, dem so viel Unrecht angetan worden war und der darauf wartete, wieder in den Himmel aufgenommen zu werden. Und der diese Aussicht nie aus den Augen gelassen hatte.


  »Ein Wunschtraum«, sagte Suko knirschend.


  »Stimmt, aber es wird immer noch davon gesprochen oder wie hier gesungen.«


  »Regt dich das auf?«


  »Nein, nicht mehr. Ich kenne sie ja. Wir werden immer wieder mit solchen Leuten zu tun bekommen, und auch der Teufel selbst hat nicht aufgegeben. Das wissen wir, aber er hat es bisher nicht geschafft, die Wichtigste der Welten zu übernehmen, nämlich die Unsrige.«


  »Er arbeitet daran.«


  »Leider.«


  Auf der Bühne zogen die beiden weiterhin ihre Schau durch. Sie waren mittlerweile bei der dritten Strophe angelangt. Sie hatte einen besonderen Text aufzubieten. Es wurde davon gesungen, wie toll die Menschen es haben würden, wenn sie sich den Gesetzen des Teufels oder der Hölle auslieferten. Da wurde ihnen vieles garantiert. Besonders das ewige Dasein, das sie doch so ersehnten.


  Und die Fans hörten zu. Sie waren still geworden. Man konnte zwar nicht die berühmte Stecknadel fallen hören, aber für ein Rockkonzert war es nun sehr ruhig.


  Der Song endete mit dem Wort Leben und nicht mit Tod. Genau damit hatten Kain und Liane den Nerv der Zuhörer getroffen. Es war ein regelrechter Beifallssturm, der zu ihnen in die Höhe brandete. Dazwischen das Trampeln und die vielen verzückten Schreie, wobei die Künstler nicht aufhören, sich zu verbeugen.


  Das Eis war jetzt endgültig gebrochen. Nun war die Masse, abgesehen von einigen Ausnahmen, Wachs in den Händen Marc Snipers, der sich lieber Kain nannte.


  »Was machen wir? Halten wir uns noch immer zurück?«, wollte Suko wissen.


  »Noch.«


  »Warum?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ist denn etwas Verdächtiges geschehen? Was haben sie gemacht? Sie haben gesungen. Zwar etwas seltsame Texte, aber sie haben nicht zur Gewalt aufgerufen. Oder siehst du das anders und habe ich was überhört?«


  »Ich denke nicht.«


  »Genau. Und deshalb können wir ihnen nicht an den Karren fahren.«


  »Dann bin ich gespannt, was sie als nächste Show auf der Pfanne haben.«


  »Ich auch.«


  Es war zunächst an keinen neuen Auftritt zu denken. Die beiden befanden sich auf der Bühne und hatten dafür gesorgt, dass die Band nicht arbeitslos blieb. Die Jungs standen auch nicht mehr in einer Reihe. Sie bewegten sich über die Bühne. Sie spielten dabei, aber sehr verhalten.


  Mitten in ihrem Spiel war plötzlich Lianes Stimme zu hören, und da horchte jeder auf.


  Die Blonde sang toll!


  Auf den Text kam es bei ihr gar nicht mal an. Es war einfach die Stimme, die lockte.


  Ich war es gewohnt, auf den Text zu achten. Das tat ich in diesem Fall auch. Wenn mich nicht alles täuschte, dann sang die Frau von einer Ankunft, wobei sie bestimmt nicht die Ankunft meinte, für die normale Lieder geschrieben worden waren. Das hier war der Soundtrack der Hölle, wenn man dem Text folgte.


  Der Teufel wurde bejubelt. Er wurde besungen. Er wurde gelobt und in den Himmel gehoben. Bei ihm war der Himmel eben die Hölle, und mit dem Versprechen, alle Menschen zu bekommen, hörte der Song auf.


  Vorbei, aber noch nicht Schluss, denn jetzt musste Liane all den Beifall empfangen, was sie gern tat, denn sie verbeugte sich immer und immer wieder.


  Auch Kain klatschte ihr Beifall, während er auf sie zuging und dann an einer bestimmten Stelle stehen blieb. Die Show musste weiterlaufen, das wussten auch die Zuschauer, und deshalb sorgten sie auch für Ruhe.


  Danach waren wieder die Musiker an der Reihe. Sie spielten sanft, sie störten auch nicht, als Kain zum Mikrofon griff und die neue Botschaft verkündete.


  »Bisher habe ich euch immer nur vom Teufel erzählt. Ihr könnt es glauben oder nicht. Aber ich bin auch hier, um euch zu überzeugen, dass es ihn gibt. Ja, es gibt ihn. Er hat sich mir gezeigt. Ich habe mit ihm gesprochen. Ich habe mit ihm so etwas wie einen Vertrag geschlossen, den er einhalten will. Auch ich habe meinen Vertrag eingehalten und ihn euch näher gebracht. Aber er weiß auch, dass Menschen schwer zu überzeugen sind, und so habe ich ihn überreden können, sich euch zu zeigen.« Kain lachte. »Ist das was?«


  Er erhielt keine Antwort. Die Zuschauer waren so perplex, dass sie nichts sagen konnten.


  Er schwang sein Mikro. »He, ich will wissen, ob das etwas ist? Wollt ihr ihn sehen?«


  »Ja!«


  »Super! Soll er herkommen?«


  »Wir wollen ihn!«, schallte es zur Bühne hoch.


  »Wann?«


  »Jetzt! Jetzt! Jetzt! Zeig ihn uns. Zeig uns den Teufel, damit wir an ihn glauben können!«


  Es war verrückt. Wir hatten alles gehört. Das war der reine Wahnsinn. Hier schaffte es ein Sänger, seine Zuhörer in Richtung Teufel zu bewegen.


  »Und?«, fragte Suko.


  »Ich denke, dass es Zeit wird.«


  »Gut. Aber nicht jetzt – oder?«


  Ich lächelte. »Genau. Wir werden den richtigen Zeitpunkt abwarten. Und das kann nicht mehr lange dauern.«


  Draußen war es inzwischen längst dunkel. Die Zuschauer standen auch so ziemlich im Dunkeln. Nur die Bühne war in Licht getaucht, da war jede Einzelheit zu sehen, und Kain zog seine Show ab.


  Er ging mit schnellen Schritten von einer Seite zur anderen. Sein Mikro hielt er vor den Mund, damit er die Fans direkt ansprechen konnte und man ihn auch wirklich hörte.


  »Glaubt ihr mir?«, rief er.


  »Ja!«


  »Das ist gut. Glaubt ihr mir auch, dass ich euch den Teufel herbeischaffen kann? Dass ich ihn dazu gebracht habe, seine Hölle zu verlassen?«


  »Ja, wir glauben dir!«


  »Dann soll er kommen!«, brüllte Kain. Er stoppte seine Wanderung, warf die Arme in die Höhe und schüttelte seinen Körper vom Kopf bis zu den Füßen durch.


  Urplötzlich hörte er auf.


  Er stand starr.


  Er hielt den Mund offen, drehte sich nach links und deutete mit beiden Armen in eine bestimmte Richtung.


  »Da«, rief er laut und deutlich, »da ist der Teufel …«


  ***


  Genau den Satz hatten auch Suko und ich gehört. Wir hatten sowieso jedes Wort verstanden, was gesprochen worden war, und so konnte uns nichts mehr überraschen.


  Noch hatten wir den Teufel nicht gesehen, doch ich glaubte daran, dass er sich zeigen würde oder irgendjemand, der mit dem Teufel zu tun hatte. Keinesfalls würde die andere Seite ihren Günstling und Diener Kain im Stich lassen.


  Wo war er?


  Wir waren schon ein paar Schritte vorgegangen, um eine bessere Sicht zu haben. Auf der Bühne selbst standen wir noch nicht. Wer uns aus dem Publikum sehen wollte, der musste sich schon den Kopf verrenken.


  Kain war jetzt voll und ganz in seinem Element. Er zeigte noch immer nach vorn. Er wollte den Teufel locken, er wollte, dass er sich nicht blamierte, und die andere Seite tat ihm den Gefallen.


  Ich sah es nicht, aber ich spürte es. Plötzlich veränderte sich mein Kreuz. Von der Form her blieb es zwar gleich, aber es spürte die andere Macht, und sofort schickte es mir eine Warnung. Ich spürte die Hitze auf der Haut und zuckte leicht zusammen, was auch Suko nicht entgangen war.


  »Das Kreuz?«, flüsterte er.


  »Ja.«


  »Dann wollen wir mal.«


  »Nein, warte noch. Geh noch nicht ins Rampenlicht. Ich will ihn erst auf der Bühne sehen.«


  »Okay.«


  Ich kannte ihn. Wir hatten uns oft genug gegenübergestanden. Dann hatte ich ihn als Asmodis angesprochen und mit ihm ganz normal geredet.


  Wie war er jetzt?


  Ich kannte ihn ja. Er war auch ein Meister der Verkleidung und der Täuschung. Ich wusste aber auch, dass er gern in einer drohenden oder bedrohlichen Gestalt auftrat, was auch heute so sein konnte.


  Und er kam.


  Nicht als Mensch, sondern als etwas anderes, das sich aus dem Hintergrund nach vorn schob.


  Was war es?


  Wir starrten hin, und nicht nur wir allein. Auch Kain und seine Freundin Liane. Unter den Zuschauern gab es kaum ein Geräusch. Es war still geworden.


  Mal ein Flüstern, dann wieder ein Räuspern oder ein schweres Atmen.


  Um mehr und besser sehen zu können, mussten wir auf die Bühne gehen. Näher ran an den Feind.


  Wir wurden gesehen. Doch es gab niemanden, der Anstoß an unserem Erscheinen genommen hätte. Wir wurden auch nicht mit dem Teufel verwechselt, und die Musiker blieben ebenfalls ruhig.


  Da weder Kain noch seine Freundin im Rücken Augen hatten, sahen sie nicht, dass zwei fremde Personen die Bühne betreten hatten. Unsere Waffen hatten wir bewusst stecken gelassen. Wir wollten damit nicht auffallen und würden sie erst im Notfall ziehen.


  Das Kreuz warnte mich noch immer. Ich wollte es nicht länger an seinem Platz hängen lassen, zog an der Kette im Nacken und ließ das Kreuz vor meiner Brust in die Höhe rutschen.


  Wenig später hielt ich es in der Hand, aber noch wollte ich es nicht einsetzen.


  Nachdem wir ein paar Schritte zurückgelegt hatten, blieben wir stehen.


  Wo war der Teufel?


  Als hätte Kain unsere Gedanken gehört, so meldete er sich mit lauter Stimme.


  »Da ist er. Da, schaut genau hin. Ich sehe ihn. Er befindet sich vor mir. Er ist die Dunkelheit, die Tiefe, die alles verschlingende Schwärze …«


  Der Teufel hatte Wort gehalten, falls man das so sagen konnte. Kain hatte tatsächlich einen Draht zu ihm. Es war unwahrscheinlich. Er kam und er brachte die Schwärze. Diese tiefe, lichtlose Schwärze, die sich vom anderen Rand der Bühne allmählich näher schob und alles verschluckte, was in seinen Bereich geriet. Es dauerte nicht lange, da war ein Viertel der Bühne verschwunden, und das würde nicht so bleiben. Das stand für mich fest.


  Aber es gab nicht nur die Schwärze. Ich sah noch etwas anderes. In der Mitte dieser Wand tat sich ein Loch auf. Es war nicht leer, man konnte nicht hindurchschauen, denn es war von einer rötlichen Farbe erfüllt oder von einem Feuer.


  Es bewegte sich. Es rotierte, es zuckte, und es war wie das Auge des Taifuns.


  »Ist er das?«, fragte Suko.


  »Kann sein. Oder wieder einer seiner Tricks, seiner Verkleidungen. Möglich ist alles.«


  Wir gingen nicht mehr weiter. Die Hälfte der Strecke hatten wir hinter uns. Von den Zuschauern meldete sich niemand, es gab auch keinen Protest.


  Man ließ uns in Ruhe.


  Kain und Liane hatten darauf gesetzt. Ob sie froh darüber waren, wusste ich nicht. Sie sagten nichts, sie sprachen sich nicht gegenseitig Mut zu. Sie standen nur da und staunten. Möglicherweise waren sie auch entsetzt.


  Das war alles möglich, und die schwarze Mauer mit dem roten Zentrum kam immer näher. Ich musste nicht erst groß raten, um zu wissen, was das bedeutete.


  Immer mehr verschwand.


  Bald würde die Wand die beiden Wartenden erreicht haben. Und wenig später auch uns, da wir hinter ihnen standen.


  Liane verlor als Erste die Nerven. »Scheiße, Marc, hast du das gemeint, wenn du von der Hölle gesprochen hast?«


  »Nein.«


  »Toll. Aber jetzt haben wir sie am Hals. Sie frisst doch alles. Letztendlich auch uns. Der Teufel oder die Hölle, sie sind gekommen, um uns zu holen.«


  »So war das nicht gemeint.«


  »Das wird aber so sein.«


  »Ich habe doch alles getan.«


  »Hast du! Sogar gemordet, und jetzt bekommst du die Quittung. Jetzt wird er sich deine Seele holen. Die ist schwarz genug. Die passt in die Hölle.«


  »Ach? Und deine nicht?«


  »Ich habe nur getan, was du wolltest. Die großen Ideen hast du immer gehabt.«


  »Ja, hatte ich. Und ich weiß, was ich wert bin. Der Teufel hat mir versprochen, auf mich zu achten. Er wird sein Versprechen halten, das steht fest.«


  »Da wäre ich nicht so sicher.«


  »Doch, verflucht!«


  Es war an der Zeit, dass wir eingriffen. Keiner von uns wollte, dass die andere Seite zum Opfer der Hölle wurde, aber Kain hatte anderes vor. Er war so verbohrt, dass er es einfach wagte.


  »Ich komme!«, schrie er und lief im nächsten Moment auf die Schwärze zu …


  ***


  Ich hatte ihn noch zurückhalten wollen. Aber es wäre zu spät gewesen, ich hätte es nicht mehr geschafft, und so warf er sich hinein in die Welt, die er so mochte.


  Er wurde geschluckt.


  Er hatte seine Ankunft zuvor durch einen Schrei angekündigt und jetzt steckte er in der Schwärze, und zwar dort, wo sich das dunkelrote Zentrum befand.


  Dort malte er sich ab.


  Dort wurde er bewegt, und zwar so, als wäre er der Zeiger einer Uhr, der immer schneller über das Ziffernblatt lief. Er drehte sich, er kam nicht mehr weg. Er war in der Schwärze gefangen, und in seiner Nähe befand sich das Zentrum.


  Das holte ihn.


  Auch jetzt konnte ihm von außen her nicht geholfen werden. Der Teufel hatte ihn haben wollen und schluckte ihn. Suko und ich waren Zeugen. Wir sahen, was mit denen passierte, die sich im Zentrum befanden. Dort war so etwas wie das Höllenfeuer. Und das hielt Kain plötzlich umklammert. Es gab ihm keine Chance. Es hatte sich seinen gesamten Körper geholt. Nicht eine Stelle gab es, die nicht von der Glut berührt worden wäre.


  Kain verbrannte.


  Er verbrannte im Feuer der Hölle, aber das nutzte ihm auch nichts, denn tot ist tot.


  Als Letztes bekamen wir noch sein Gesicht zu sehen. Es zeigte einen Ausdruck des Schreckens und des nahenden Wahnsinns, und dann zerfiel es vor unseren Augen. Es löste sich einfach auf, wobei wir uns schwer taten, darin das Gesicht eines Menschen zu sehen, aber es war nun mal so.


  Der Körper verglühte.


  Wir hatten es gesehen, wie sicherlich auch noch andere Zeugen. Dazu zählte auch die Sängerin, die es nicht fassen konnte, die aufschrie, die wütend war, die losrennen wollte, um Kain zu folgen. Warum sie das tun wollte, war mir ein Rätsel.


  Suko war schneller. Er sprang vor und riss sie an sich. Zwar schrie sie auf, aber sie wurde von Suko praktisch ins Leben zurückgezerrt, während die Wand weiter nach vorn drang.


  Sie würde alles verschlingen, aber das konnte ich nicht zulassen. Es gab eine Waffe, vor der sich selbst der Teufel fürchtete, und die befand sich in meiner Hand.


  Ja, das war so.


  Ich hob die Hand mit dem Kreuz an und ging auf die Wand zu. Noch hielt ich das Kreuz verdeckt, aber ich war von der anderen Seite bereits gesehen worden.


  Ich hörte die Stimme.


  »Hallo, John, du hast es nicht geschafft. Du kannst ihn nicht mehr retten. Gesehen?«


  »Ja, er wusste, was er tat. Und ich weiß es auch. Deine Welt ist woanders. Verschwinde.«


  »Warum? Ich habe doch …«


  Ich ließ ihn nicht ausreden. »Darum«, erwiderte ich und gab mein Kreuz frei.


  Zugleich ging ich den letzten Schritt hinein in die schwarze Wand mit dem roten Zentrum.


  Ich hörte einen Schrei. Hass, Wut, Zorn – das alles vereinigte sich darin. Der Teufel war mit dem konfrontiert worden, das er am meisten hasste und gegen das er nicht ankam.


  Mit dem Kreuz!


  Es hatte den Tod überwunden, es hatte die Menschen frei werden lassen, es hatte eine Weltreligion erschaffen, und es hatte das Böse überwunden.


  Der Teufel hasste es. Der Teufel war nicht stärker in der direkten Konfrontation so wie hier. Er musste sich zurückziehen, denn plötzlich war es sehr hell geworden.


  Kein normales Licht.


  Hier hatte die mächtige Kraft der weißen Magie gezeigt, wozu sie fähig ist. Die Dunkelheit verschwand ebenso wie das rote Zentrum. Ich stand da und hörte in meinen Ohren so etwas wie einen Abschied.


  »Es geht weiter, Sinclair, immer weiter.«


  »Und wann?«


  »Sei immer auf der Hut.«


  »Klar, du auch.« Ich lachte und konnte das Kreuz wegstecken. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich auf dem vorderen Teil der Bühne allein stand.


  Ich zählte die Augen nicht, die auf mich gerichtet waren, aber ich wusste, dass ich ein paar Worte sagen musste. Das Mikrofon lag nicht weit von mir entfernt auf dem Boden.


  Ich nahm es und wollte etwas sagen, als ich schnelle Schritte hörte. Es war ein Mitglied aus der Band. Der Mann mit der Glatze. Er war bleich im Gesicht und zitterte leicht.


  »Lassen Sie mich das machen.«


  »Okay. Und dann?«


  »Ich sage ihnen, dass unser Programm zu Ende ist und dass das letzte Stück eine tolle Nummer war.«


  »Und das wird geglaubt?«


  Er nickte. »Ich denke schon, denn manchmal ist es besser, wenn man etwas glaubt und nicht weiß.«


  »Ja, das stimmt.« Ich klopfte ihm auf die Schulter und übergab ihm das Mikro. Ab jetzt war ich aus dem Spiel. Und das tat mir ganz und gar nicht leid …


  ***
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